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	Vorwort


	 


	Dieses Buch soll meinen Angehörigen und allen interessierten Lesern die Möglichkeit bieten, einen Blick in meinen Alltag als Soldat im Auslandseinsatz zu werfen und meine Erinnerungen an den letzten langen Einsatz in Afghanistan erhalten. Auch wenn es nur meine persönlichen Eindrücke und Schilderungen sind, so werden viele Parallelen mit anderen Kameraden bestehen und ihr möglicherweise etwas besser verstehen, warum wir tun, was wir tun. Alle im Buch enthaltenen Ansichten und Meinungen stellen meine persönliche Sichtweise dar. Auch heben sich meine Ausführungen von irgendwelchen heroisierenden „Kriegsgeschichten“ ab, da zwar auch mein Alltag in Afghanistan nicht dem gewöhnlichen Dienst eines Bundeswehrsoldaten entsprach, jedoch den für mich persönlich entscheidenden Teil unserer Mission – Aufbauhilfe im Land zu leisten – herausstellt. Sie ist, auch und gerade im zivilen Bereich, in meinen Augen der Schlüssel zur Verbesserung und Stabilisierung der Situation im Land, die in Zahlen gemessen wohl seit Beginn der Einsätze viel zu kurz kommt. 


	Alle Darstellungen beruhen auf wahren Begebenheiten. Um die Identität der Beteiligten zu schützen werden sie nicht mit vollem Namen genannt, sondern andere Vornamen, Spitznamen, Dienstgrade oder Verwendungskürzel verwendet. Diejenigen, die dabei waren, werden sich wiedererkennen. Und obwohl das Buch auf wahren Begebenheiten beruht, sind es meine persönlichen Erinnerungen und somit auch meine subjektiven Sichtweisen und Eindrücke.


	Bei dem vorliegenden Buch – dem ersten Teil einer Trilogie – handelt sich um eine Aufbereitung meiner Tagebucheinträge, die ich während meines Einsatzes verfasste und welche die Grundlage meiner hier vorgestellten Erinnerungen bilden. Um es verständlicher zu machen und die Spannung an diesem Buch zu erhalten, habe ich die für mich wichtigsten, einschneidendsten und die für den Leser interessanten Erlebnisse aus dem Einsatz und meinem Leben ausgewählt. Damit kann das Buch als eine Mischung aus Tagebuch, Erlebnisbericht und Biografie betrachtet werden. Daher habe ich nicht alle Erlebnisse und Vorfälle in den verschiedenen Einsätzen festgehalten, sondern bewusst daraus ausgewählt. Wohl auch, weil es Dinge gibt, die ich lieber vergessen als festhalten möchte. Lasst euch nun auf die Umstände, Ereignisse und Gefühle ein und begleitet mich auf eine so ganz andere Art der Reise durch diese Zeit, durch einen verhältnismäßig langen Auslandseinsatz in Afghanistan und weiteren interessanten Erfahrungen aus meinem Leben und vorangegangenen Einsätzen. Zu Beginn werde ich gelegentlich Erinnerungen aus meiner Biografie einfügen. Dadurch wird vieles verständlicher, insbesondere die Bewertung meiner Eindrücke sowie Gedanken und Gefühle. Am Ende dieser Bücher werdet ihr viel über mich und mein Leben wissen und um viele Hintergründe reicher sein. Vielleicht kennt ihr mich dann sogar besser als ich mich selbst und beantwortet für euch die Fragen nach Sinn und Motivation. Ihr werdet vielleicht eure eigenen Schlussfolgerungen ziehen, die natürlich von meinen eigenen abweichen können. Neben all diesen Aspekten hoffe ich natürlich auch, dass euch das Buch Freude beim Lesen bereitet.




 


	Einführung


	 


	 


	 


	Ich wurde auf der Insel Rügen als zweiter Sohn von vier Kindern eines Berufskraftfahrers und einer Näherin geboren. Mein älterer Bruder ist etwas mehr als ein Jahr älter, mein jüngerer Bruder etwa vier Jahre jünger. Weitere fünf Jahre später wurde meine Schwester als Wunschkind und Nachzüglerin geboren, denn meine Eltern hatten sich immer ein Mädchen gewünscht. In dieser Familie wuchs ich in einer der neu errichteten Wohnsiedlungen des Ostens auf. 


	Als mein Vater 1989 die Gelegenheit wahrnahm und über Ungarn in den Westen flüchtete, befand ich mich gerade in der neunten Klasse der Polytechnischen Oberschule. Diese konnte ich nicht gänzlich beenden, da wir Anfang Juni 1990 nachzogen und dann im Raum Osnabrück ansässig wurden. Ich beendete die Schule nicht mehr, da ich in meiner pubertären Phase keine Lust auf Unterricht und etwas Angst vor den neuen Anforderungen in einer „fremden“ Gesellschaft hatte und es meinen Eltern auch sichtlich egal war. So begab ich mich eines schönes Sommermorgens, nach erfolglosen Versuchen mir durch das örtliche Arbeitsamt eine Lehrstelle vermitteln zu lassen, zu der gegenüberliegenden Maschinenfabrik. 


	Mein letztes Zeugnis der DDR unter dem Arm und mit frisch gekämmtem Haar, suchte ich den damaligen Lehrmeister auf. Trotz leichter Bedenken und etwas Unkenntnis um die Voraussetzungen für eine Lehre stellte er mich ein und so begann ich im August 1990 eine dreieinhalbjährige Ausbildung zum Maschinenbaumechaniker. Hier fand ich ein wirklich großes Interesse an handwerklichen Tätigkeiten, das mich bis heute begleitet. Im Februar 1994 beendete ich dann mit dem Gesellenbrief erfolgreich die Ausbildung und wurde auch direkt in ein festes Arbeitsverhältnis übernommen. 


	Erst als ich im Januar 1995 zur Marine eingezogen wurde, schlug ich einen neuen und langen Lebensabschnitt ein. All dies ahnte ich damals natürlich noch nicht, weil ich davon ausging, nach meinen 12 Monaten Grundwehrdienst wieder in das Zivilleben zurückzukehren. Doch nach einem Wechsel von der Marine, bei der ich auf der Fregatte Bremen stationiert war, zur Luftwaffe an den Niederrhein, fand ich Gefallen an der Verwendung als Soldat. Ein wesentlicher Grund dafür war damals die Tatsache, dass ich gut bezahlt und fair behandelt wurde. Das blieb natürlich nicht immer so, aber dazu später mehr. Schon einen Monat nach dem Wechsel zur Luftwaffe beantragte ich die Übernahme in den Status eines Zeitsoldaten für vier Jahre. Ich wollte etwas machen, was mir Freude bereitet und die Zeit nutzen, um meinen Schulabschluss in der Abendschule über zwei Jahre nachzuholen. Ich wurde dann auch recht schnell übernommen und als Fahrer von unserem Oberst eingesetzt. Rückblickend eine der schönsten Zeiten bei der Bundeswehr, in der man mit Zuverlässigkeit und Loyalität ein wirklich gutes Leben und eine fast „unantastbare Position“ hatte. Durch eine beinahe väterliche Freundschaft zum Oberst, die durch regelmäßige Briefkontakte bis heute anhält, habe ich mich persönlich sehr stark weiterentwickelt und die Möglichkeit zum Verbleib über die vier Jahre hinaus in der Bundeswehr bekommen. Und da ich nur länger bleiben wollte, wenn ich auch über die damalige Verpflichtungszeit hinaus eine langfristige Perspektive bekäme, bot der Oberst mir die Ausbildung und Anstellung zum Fahrlehrer an. 


	Da ich zwischenzeitlich über zwei Jahre in der Abendschule meinen Realschulabschluss nachgeholt hatte, hätte ich auch andere Wege beschreiten können. Aber der Spaß am Soldatenberuf und das Wissen um das, was man hat, haben mich dann 1998 in eine ostfriesische Fahrschule der Bundeswehr verschlagen. Ich ahnte zu dieser Zeit noch nicht, dass ich in einer fast 40-jährigen Bundeswehrfahrschulgeschichte der einzige ostdeutschstämmige Fahrlehrer bleiben würde. Nur vier Jahre später fiel diese dann einer der vielen Strukturreformen zum Opfer und ich wurde mit Aufstellung der neuen Streitkräftebasis, die nun neben Marine, Luftwaffe, Heer und Sanität aufgebaut wurde, nach Rheine in das Kraftfahrausbildungszentrum versetzt. Hier erwarteten mich vier weitere, relativ anstrengende Jahre. 


	Es waren viele Anpassungen und Anstrengungen nötig, begleitet von teilweise schwierigen Vorgesetzten, die in einer Zeit zu militärischen Führern ausgebildet wurden, als die Modernisierung der Inneren Führung in der Bundeswehr noch in den Kinderschuhen steckte. Hier bin ich bis heute der festen Überzeugung, dass die Luftwaffe, allem Geläster zum Trotz, den anderen Teilstreitkräften sehr viel voraushatte. Der hier dominierende, kooperative Führungsstil gilt für mich bis heute als der pädagogisch in der Ausbildung wertvollste und den Ansprüchen an eine moderne Armee am besten Gerecht werdende Führungsstil. Jedoch bedarf es hierzu einer besseren Auswahl von Führungsnachwuchs, der seinerseits von entsprechend geeigneten Führungskräften ausgewählt werden muss. Dieser Anpassung wird die Bundeswehr sich auf längere Sicht nicht entziehen können, wenn sie im Rahmen der Nachwuchsgewinnung konkurrenzfähig bleiben will. 


	2003 wurde ich mit 28 Jahren – damals absolut unüblich – noch als Zeitsoldat zum Hauptfeldwebel befördert. Das hieß, ich war im Jahresrhythmus vom Hauptgefreiten bis zum Hauptfeldwebel aufgestiegen. Dies brachte viele Neider mit sich, gerade weil ich als Luftwaffensoldat in einer von Heeressoldaten dominierten Fahrschule tätig war. Nur etwa sechs Monate später wurde ich dann auch zum Berufssoldaten ernannt. Nachdem ich für etwa sechs Monate als Unterstützung in der Fahrlehrerausbildung an der damaligen Nachschubschule des Heeres eingesetzt wurde, entschloss ich mich zu einer Bewerbung für einen Auslandseinsatz. Das brachte mich gegen einige Widerstände und auf steinigen Wegen 2006 für einige Monate in den ersten Auslandseinsatz nach Afghanistan. Hier wurde ich nach kurzer Spezialausbildung vom LKW in den Hubschrauber gesteckt und als Bordschützen-Gruppenführer auf dem Hubschrauber CH53GS eingesetzt, einem Transporthubschrauber. Eine sehr harte, aber lehrreiche Zeit, mit Eindrücken, die bis heute ihresgleichen suchen und mich auch in meiner charakterlichen Entwicklung sehr geprägt haben. 


	Ich war noch keine drei Monate wieder in der Heimat, da wurde ich gefragt, ob ich auch bereit wäre, in derselben Funktion für weitere zwei Monate in den Kongo zu gehen. Diese wohl einmalige Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen. Mitte 2006 wurde ich nach Kinshasa verlegt und erlebte hier eine sehr harte Zeit in einem unfertigen Zeltlager bei widrigsten Umständen aber sehr guter Kameradschaft! Die gewonnenen Erfahrungen und ein recht seltener Einsatzorden sind meine heutigen Andenken, um diesen Einsatz im Nachhinein positiv in Erinnerung zu behalten. Dennoch hätte man mich damals nicht nach einer Verlängerung im Einsatzland fragen brauchen. Ich war nach zwei anstrengenden Einsätzen mit militärisch anspruchsvollen Erlebnissen und Aufgaben schon sichtlich ausgebrannt. 


	Kurz darauf wurde ich im Januar 2007 an die neue Logistikschule der Bundeswehr (die ehemalige Nachschubschule des Heeres) versetzt. Hier fand ich das erste Mal seit langem eine Tätigkeit, die mich in Gänze ansprach und ausfüllte; Eine Tätigkeit als Ausbilder in verschiedenen Bereichen des Kraftfahrwesens, die abwechslungsreich und interessant war. Auch hier merkte ich jedoch nach wenigen Jahren, dass ich den Stillstand nicht mag und eine Weiterentwicklung, die Suche nach neuen Erfahrungen nötig wurde, um weiterhin Zufriedenheit im Soldatenberuf zu finden. 


	Darum bewarb ich mich 2009 auf den Dienstposten als Mentor für die afghanische Armee in Kabul. Kurz darauf bekam ich eine Zusage und wurde im Januar 2010 für fast 14 Monate nach Afghanistan in den ISAF-Einsatz verlegt. Die ISAF (International Security Assistance Force) war eine internationale Sicherheitsunterstützungstruppe für eine Sicherheits- und Wiederaufbaumission unter Führung der NATO im Rahmen des Krieges in Afghanistan von 2001 bis 2014. Meine Erinnerungen, um die es in diesem Buch geht und die in den folgenden Zeilen meine Erlebnisse und Eindrücke widerspiegeln, beziehen sich jedoch nicht auf diesen ersten, sondern meinen zweiten langen Einsatz in Afghanistan. Dieser begann Anfang Januar 2013 und war mein letzter freiwilliger Einsatz, da ich meiner Frau versprochen hatte, mich auf keine weiteren Auslandseinsätze zu bewerben. 


	Meine Stimmung während des Einsatzes zeigt sich in den folgenden Kapiteln immer wieder im Schreibstil und den Inhalten, welche nicht in erster Linie auf Spannung, sondern vorrangig an Authentizität und Chronologie ausgerichtet sind. Zudem muss erwähnt werden, dass der Inhalt sich zeitlich vor meiner Rückkehr im Januar 2014 abspielt. Veränderungen, die seitdem im dienstlichen wie privaten Umfeld stattgefunden haben, werden somit nicht oder nur teilweise erwähnt.




 


	 


	Kapitel 1

	
Die Reise zum Hindukusch


	 


	Ich habe nur sehr wenig geschlafen. Eigentlich gar nicht. Die Augen brennen und der Kopf fühlt sich schwer auf meinen Schultern an. Das Handy liegt neben mir am Boden des Bettes und trillert fleißig und wie befohlen die Wegrufmelodie in den Morgen. Es ist kurz vor vier Uhr morgens, wir sind zu Gast bei meinem Bruder und ein langer Tag liegt vor mir. Ein Tag der Reise in das usbekische Termez, bevor es dann über Masar-e Sharif nach Kabul weiter geht.


	Mit dem Klingeln meines Handys beginnt ein etwas mehr als einjähriger Auslandseinsatz in Afghanistan, der zweite dieser Länge. Es ist eine eher ungewöhnlich lange Zeit für einen Auslandseinsatz, aber da mich eine erneute Verwendung als Mentor in der afghanischen Armee erwartet, sind lange „Stehzeiten“ (wie wir sie nennen) nötig, um den interkulturellen Kontakt zu den afghanischen Menschen aufzubauen und somit eine brauchbare Basis der Zusammenarbeit zu finden. Es sind nur wenige deutsche Soldaten, die so lange in Afghanistan eingesetzt werden oder wurden. Mein erster Einsatz dieser Art im Jahr 2010 dauerte fast 14 Monate. Der aktuelle Einsatz ist also eigentlich nichts Neues für mich. Und dennoch, kein Tag wird wie der andere sein und auch diesmal werden die Tage, Wochen und Monate nur so dahinfliegen. Das hoffe ich zumindest, denn so richtig neuen Schwung verspüre ich noch nicht.


	Gestern noch habe ich mich von meinen daheim gebliebenen Kindern und den Schwiegereltern verabschiedet, dann bin ich mit meiner Frau und meiner Tochter zu meinem älteren Bruder nach Osnabrück gefahren, um dort Zwischenstation zu machen und mich bei einem Abschiedsessen in einem thailändischen Restaurant bei meinen Geschwistern und Anhang zu verabschieden. Eigentlich war es sehr schön, wir waren schon lange nicht mehr so zusammengekommen und hatten einen Abend lang gute Gespräche und eine gute Stimmung. Nur die Frage von der Freundin meines kleinen Bruders, ob es denn jetzt das letzte Mal in den Einsatz ginge, hat die Stimmung etwas gekippt. Erst einen Abend vorher war ich mit meiner Frau noch gemütlich ausgegangen und da hatte sie mir dieselbe Frage gestellt. Vielleicht bin ich der Antwort etwas diplomatisch ausgewichen, aber nun hatte ich die Frage offener und konkreter beantworten müssen. Dies hat zu zusätzlichen Spannungen geführt, die ich im Moment nicht wirklich gebrauchen kann.


	Da ich als Berufssoldat nie gänzlich einen weiteren Einsatz ausschließen kann, wurde ich eben konkreter in meiner Antwort. Denn tatsächlich hatte ich versprochen, nicht noch einmal für so eine lange Zeit in einen Auslandseinsatz zu gehen, da dies auch als Berufssoldat auf einer gewissen Freiwilligkeit beruht. Meine Frau hatte es jedoch als gänzliches „Nein“ zu weiteren Einsätzen ausgelegt. Damit war die Stimmung kaputt und ich stand auch noch als unglaubwürdig da. Dass sie dann auch noch zu weinen begann, machte die Lage nicht einfacher. Später, als wir dann allein im Auto auf dem Weg zu meinem älteren Bruder saßen, versuchte ich es noch einmal klarzustellen und machte ihr damit Hoffnung, dass ich nach diesem Einsatz zumindest für längere Zeit keinen freiwilligen Auslandseinsatz mehr aktiv anstrebe. Aber ob es wirklich die Wahrheit war, ich weiß es nicht. Selbst für viele meiner Kameraden, die in Deutschland ihren Dienst versehen, ist es teilweise schwer zu verstehen, was mich bewegt und warum ich mich immer wieder diesen besonderen Umständen aussetze. Die meisten haben mir sofort den zusätzlichen finanziellen Anreiz als Motivation unterstellt, da es wohl die von außen betrachtet naheliegendste und einfachste Erklärung ist. Aber entgegen dieser Meinungen muss ich klarstellen, dass es nicht so einfach ist und Geld nicht die oberste Priorität hat. Die Antwort ist zudem weder Schwarz noch Weiß, denn sie hat viele Seiten. Nur wer versucht, sich zu verwirklichen, ein sinnhaftes Leben zu führen und Spuren auf dieser Erde hinterlassen will, kann es vielleicht verstehen. Nicht einer von vielen und in einer besonderen Aufgabe zu sein, war schon immer ein starker Antrieb für mich. Eine Sache einfach gut ausführen zu wollen, um sich später keinen Selbstvorwürfen auszusetzen, kann eine schwierige Aufgabe darstellen. Die mangelnde Anerkennung meiner Eltern in meiner Kindheit spielt bei den Beweggründen unterbewusst sicher auch eine Rolle.


	Ich erkenne immer wieder, welche tiefen Spuren meine Kindheit hinterlassen hat. Mit meinem Vater hatte ich stets ein Negativbeispiel vor den Augen. Oft hat er in der Familie schreiend und prügelnd seine persönliche Unzufriedenheit mit seinem Leben ausgedrückt. Die Schuld im System der DDR gesehen oder bei meiner Mutter und uns vier Kindern. Nie wollte ich so werden wie er. Bis heute, und nun bin ich fast 50, habe ich nie geraucht oder Alkohol getrunken. Ich wollte alles besser und vor allem anders machen als er, der auch heute noch dort steht, wo er auch schon vor 30 Jahren stand. Nur heute ist es nicht mehr das System der DDR, dem er die Schuld geben könnte. Die suchte er erst oft bei meiner Mutter, heute muss das Umfeld herhalten. Die Wahrheit ist aber, dass er es nie geschafft hat voranzukommen und sich zu entwickeln. Ihm fehlten einfach sinnvolle Ziele. Im Rahmen seiner Fähigkeiten fährt er heute wie damals seinen Truck und degradiert sich damit zu einen von vielen Hamstern im Laufrad des Lebens. Nicht, weil das ein schlechter Beruf wäre, sondern weil er damit seine persönlichen Entwicklungsschwierigkeiten dokumentiert. Er ist fleißig und hat zumindest seine Verantwortung im Beruf immer ernst genommen – der winzige Teil seines Seins, welchen ich mit Respekt betrachte. Immerhin hat er mit den Jahren gelernt, seine Fehler der Vergangenheit zumindest teilweise zu erkennen. Nur was nützt das heute noch? Seine Spuren bleiben wie ausgehärtete Fußabdrücke im Beton, selbst wenn der zu bröckeln beginnt. Immer, wenn man diesen Weg entlangkommt, wird es holprig sein. Lange habe auch ich gebraucht, um mich immer wieder selbst zu reflektieren und seine Fehler nicht auf meine eigene Familie zu übertragen. Ich denke es ist mir ganz gut gelungen, auch wenn es oft hohe Mauern gab, die ich überwinden musste. 


	 


	Meine Uniform und die Ausrüstung für die Reise liegen ordentlich vorbereitet im Schlafzimmer. Ich drücke den Wecker meines Handys aus und beginne damit, mir die Uniform anzuziehen. Tausende Male habe ich das nun schon gemacht. Dann prüfe ich noch einmal, ob alles an seinem Platz ist und gehe mich waschen. Da ich am Vorabend noch geduscht hatte, reicht mir die Katzenwäsche. Mein Bruder sitzt schon im Esszimmer und schaut nach seinen Nachrichten im sozialen Netzwerk. Eine Tasse Cappuccino neben ihm auf dem Tisch soll wohl das Frühstück sein. Es ist der 13. Flug nach Afghanistan für mich und schon oft hatten er und mein kleiner Bruder mich zum Flughafen gebracht. Es wurde so langsam etwas wie Tradition, nur meine Eltern kamen nie mit, um mich abzuholen. Wir warten jetzt noch auf meinen kleinen Bruder, der eigentlich fast immer zu spät zu allen Terminen kommt. Vier Uhr war die abgesprochene Treffpunktzeit und als es knapp fünf Minuten nach ist, nehme ich mein Handy und rufe ihn an. Als er abnimmt höre ich schon die Fahrgeräusche im Hintergrund und atme kurz erleichtert auf. Er ist schon fast angekommen und muss jetzt draußen nur noch einen Parkplatz für sein Auto finden.


	Ich nutze nun die Zeit, um mich von meiner Frau zu verabschieden, nachdem ich noch schnell meiner kleinen Tochter auf Wiedersehen gesagt habe. Ich drücke meine Tochter kurz, gebe ihr einen Kuss und bitte sie, auf ihren kleinen Bruder mit aufzupassen. Eigentlich nicht rational, da sie auch erst zehn ist und mein Sohn fünf. Aber irgendetwas Sinnvolles wollte ich sagen und ihr das Gefühl geben, dass sie etwas für mich tun kann, wenn ich nicht da bin. Ein kleines Stück Verantwortung tragen und sich ein kleines Ziel zu setzen. Als ihr die Tränen an den Wangen herunterkullern, versuche ich durch kleine Witze und lockere Sprüche, wie ich sie oft nutze, die Stimmung wieder etwas zu lockern. Danach schicke ich sie in Mamas Bett, damit beide später noch etwas kuscheln können. Bei meiner Frau geht das Verabschieden natürlich nicht so einfach. Ich nehme sie in den Arm und halte sie eine gefühlte halbe Ewigkeit fest. Die Nähe fällt mir schwer, dabei wird sie mir in den nächsten Monaten wohl sehr fehlen. Ich fühle mich schon innerlich zum Aufbruch gedrängt, will ihr aber die Zeit geben, die sie nun braucht. Als ich mit meinen Brüdern das Haus verlasse, kommt sie mir mit meiner Schwägerin nach und sie sehen uns noch beim Einsteigen und Losfahren zu. Dann winken wir noch einmal kurz und fahren in der Dunkelheit davon. Die Gedanken drehen sich in diesem Augenblick für mich nur darum, ob es auch wirklich ein vernünftiger Abschied war. Ohne Fehler und mit Rücksicht auf meine Familie. Als Vater von vier Kindern versucht man vielleicht noch mehr, Dinge richtig zu machen. Dennoch gibt es Situationen, wo sich Interessen kreuzen und selbst der Versuch, in einer Entscheidung vielem gerecht zu werden, scheint zu oft unmöglich. In solchen Momenten glaube ich, dass die Kinder es einem vielleicht später einmal vorwerfen werden. Von der Ehefrau bekommt man ja meist unmittelbar eine Rückmeldung. Egal wie man es macht, hierbei gilt ein für mich wertvoller militärischer Grundsatz: Treffe eine Entscheidung, auch wenn sie vielleicht mal die falsche ist, aber treffe sie und bleibe konsequent. Natürlich hat man beim vierten Einsatz ein besseres Gefühl dafür, was richtig und falsch ist, dennoch fahre ich wieder einmal mit einem unguten Gefühl im Magen davon. Doch das muss wohl so sein...


	Obwohl wir drei sehr müde sind, entsteht eine angeregte Unterhaltung, da mein großer Bruder zurzeit etwas Stress mit seinem Garagenvermieter hat. Dadurch rückt das Thema des Einsatzes bis kurz vor Köln in den Hintergrund. Ich finde das nicht schlecht, weil ich in den letzten Tagen ständig von der Familie, Freunden und Bekannten auf das Thema angesprochen wurde. Immer wieder muss man vor den Antworten kurz durchatmen, um erneut die Energie für eine angemessene Antwort auf die sehr unterschiedlichen Fragen zu finden. Auch wenn sich die Fragen im Kern immer um dasselbe drehen, so wollen die Antworten wohlüberlegt sein. Aus Erfahrung weiß ich, dass Schlagworte, um die Fragen kurz und knapp zu beantworten, nicht klug sind. Sie lassen einfach zu viel Spielraum für mögliche Interpretationen. Dabei ist es mir sehr wichtig, Antworten so zu veranschaulichen, dass es auch der Laie nachvollziehen kann. Natürlich ist es verständlich, dass die meisten Leute wissen wollen, warum man das tut und wie man es mit der Familie vereinbart. Aber diese Frage kann letztlich nur jeder Soldat für sich selbst beantworten. Es gibt dafür keine Standardantwort. In meinem Fall dreht sich alles um den Konflikt, den Job gut zu machen und sich dennoch gut um die Familie zu kümmern. An meinem Vater habe ich gesehen, wie bedeutsam eine gewisse Berufs- und Lebenszufriedenheit ist. Natürlich könnte ich kündigen und etwas Neues anfangen, täglich zu Hause bei Frau und Kindern sein. Doch ist es beruflich dann das, was mich erfüllt und sind wir als Familie bereit, mögliche soziale und finanzielle Abstriche hinzunehmen? Seit etwa 15 Jahren lebe ich entweder im Auslandseinsatz oder in Kasernenanlagen, verbringe nur die Wochenenden und den Urlaub mit der Familie. Einerseits gewöhnt man sich letztlich an fast alles, andererseits bleibt immer die Unzufriedenheit, es nicht optimal vereinbaren zu können. Es hat mein Wesen als Einzelgänger stark geprägt. Und wenn man einmal ein kleines Häuschen für die Familie gekauft hat und die sozialen Kontakte der Frau und der Kinder nicht in unregelmäßigen Abständen zerstören will, kann man nicht einfach immer an den neuen Standort umziehen. Was würde aus dem Häuschen, wie findet die Frau eine neue Arbeitsstelle und was machen die Kinder durch, wenn sie ihren Freundeskreis verlieren? Es wäre schön, wenn alles nur mit Ja oder Nein zu beantworten wäre, aber so einfach ist es leider nicht. Persönlich schmerzhaft empfinde ich es jedoch immer dann, wenn selbst Kameraden (die häufig selbst noch nie im Einsatz waren) einen dafür kritisieren, dass man es nicht richtig macht und einem Egoismus unterstellen. 


	Die eigenen finanziellen Interessen werden einem oft als Motivation für die Auslandseinsätze unterstellt. Dabei steht das zusätzliche Geld in keinem Verhältnis zu dem, auf was man sich einlässt: Bei einem Auslandsverwendungszuschlag (2013) von 110 Euro pro Tag macht das 4,58 Euro je Stunde. Damit sind aber alle weiteren Ansprüche abgegolten. Also kein Trennungsgeld, Außendienstzulage, Nachtzuschläge oder Überstundenvergütungen. Wir reden also rechnerisch von weniger als dem gesetzlichen Mindestlohn als Zusatzvergütung, den es für einige Branchen gibt. Doch dafür hat man weder Wochenende noch frei verfügbare Freizeit. Kein Kino, keinen Sex, kein Essengehen, keine Hobbys ausüben und so weiter. Im Gegenteil, man ist ständig der Gefährdungslage ausgesetzt und muss alle klimatischen wie auch infrastrukturellen Nachteile hinnehmen. Und wenn man einmal selbst fast zwei Wochen gebraucht hat, bis der Hustenauswurf vom fäkalverschmutzten Staub aus der Lunge nachlässt, wird es einem sehr bildlich und körperlich bewusst, in welcher Umgebung wir uns befinden. Die Folgeschäden aus solchen monatelangen Belastungen lassen sich nur schwer abschätzen. Wenn ich diesen jetzigen Einsatz geschafft habe, sind es gut 30 Monate, die ich in Afghanistan verbracht habe. Es gibt Kameraden, die das noch sogar deutlich überbieten können. Sicher waren knapp 40.000 Euro Auslandsverwendungszuschlag nach meinem letzten Einsatz viel Geld, und es hat mich und meine Familie auch deutlich finanziell entlastet. Nur darf man eben nicht den Preis dafür vergessen. Letztlich steht es fast jedem gesunden Menschen frei, es uns Einsatzsoldaten gleich zu tun, egal, ob als Reservist, freiwillig Wehrdienstleistender, Zeitsoldat oder Berufssoldat. Dazu müsste man aber Entscheidungen treffen, die Entbehrungen bedeuten und sicher ist es zu Hause in Deutschland im geregelten Arbeits- oder Dienstalltag deutlich angenehmer. Denkt man also einmal ernsthaft über viele der unterstellten Gründe für so einen Einsatz nach, so sollte man schnell erkennen, dass der finanzielle Anreiz nur ein kleines Teilargument sein kann. Andererseits würde ich mir nie anmaßen zu sagen, dass mich das Geld überhaupt nicht interessiert. Wer das von sich behauptet, dem unterstelle ich mangelnde Aufrichtigkeit. Denn dann könnte man das Geld ja auch nach dem Einsatz spenden. Davon habe ich jedoch in mehr als 18 Dienstjahren noch nichts gehört. Aber neben dem finanziellen Anreiz motiviert mich natürlich die eigentliche Aufgabe hier im Einsatz, in der ich etwa sechs Tage in der Woche außerhalb des Camps mit den afghanischen Soldaten zusammenarbeiten werde. Eine Aufgabe, in der man einen Grad der Bedeutung erlangt, der in Deutschland schwer zu erreichen ist, da man dort meistens nur einer von vielen ist. Das Gefühl – wenn auch nur in winzigen Schritten – etwas zu verändern, Spuren zu hinterlassen und damit letztlich auch seinem gesamten Leben einen tieferen Sinn zu geben, kann sehr erfüllend sein. Überall suchen wir nach Anerkennung und Sinn – und wenn es nur der frisch gestrichene Gartenzaun ist, den die Frau bewundern soll. Ohne Sinn gibt es keine Ziele und ohne Ziele im Leben keinen Sinn. Selbst wenn ich mit meiner Biografie sicher nicht zum Durchschnitt gehöre, so zählen am Schluss nur die eigenen Argumente und was ich vor mir und meinen Angehörigen begründen kann. Das alles soll sich nicht nach Rechtfertigungen anhören, sondern nur einmal den Blick in meine Gedanken ermöglichen. Jedem steht es frei, sich dazu seine persönliche Meinung zu bilden und dabei selbst zu reflektieren. Das empfehle ich besonders den kritisierenden Kameraden, die noch nie im Einsatz waren oder nicht sein wollen!


	 


	Kurz vor Köln steuern wir einen Rastplatz an. Wir wollen etwas frühstücken und eine kleine Pause einlegen. Noch liegen wir gut in der Zeit und so gehen wir durch den leichten Nieselregen in die Raststätte, um uns etwas Essen zu bestellen. Wie ich dann so meine Rühreier esse wird mir bewusst, dass ich diese Art der Verpflegung für längere Zeit nicht mehr sehen werde. In meinem letzten Einsatz habe ich gestandene Dienstgrade gesehen, die in Termez nach Monaten das erste Mal wieder Kartoffeln, Soße und Fleisch auf dem Teller hatten und es ihnen dabei die Tränen in die Augen trieb. Nach der Rückkehr sieht man die Speisen auf dem Tisch zu Hause dann aus einem anderen Blickwinkel. Die übertriebene Vielfalt oder auch die Menge an nicht verzehrten Lebensmitteln, die dann nur noch den Weg in den Biomüll findet, hinterlässt kleine Brandmale im Gehirn der Beteiligten, wie viele andere Erlebnisse auch. Manchmal bleiben auch komplett „verbrannte“ Regionen im Gehirn zurück, die man auch nicht mehr vor anderen verstecken kann. Immer wieder musste ich mich nach den letzten Einsätzen zusammenreißen, um nicht das Unverständnis aus mir rausplatzen zu lassen, obwohl ich ja wusste, dass die Menschen um mich herum es nicht besser wissen können. Wenn die Kinder sich nicht entscheiden können, was sie sich auf ihr Brot legen sollen, obwohl auf dem Tisch kaum Platz für weiteren Aufschnitt ist. Auch diesen veränderten Blick und eine teilweise Entfremdung bekommt man gratis zum Auslandsverwendungszuschlag dazu. Man kann jedoch froh sein, wenn es nur solche, eigentlich harmlosen Dinge sind.


	Wie wir nun so unser Frühstück verzehren, kommt das Thema Einsatz auch wieder etwas mehr auf den Tisch. Ich gehe nur noch unwillig, ausweichend darauf ein, will eigentlich lieber schon in der Maschine sitzen, obwohl ich die Zeit mit meinen Brüdern immer genieße. Da mein kleiner Bruder etwa vier Jahre jünger ist als ich, sind wir erst spät auch gute Freunde geworden. Bei meinem großen Bruder war das anders. Wir sind im wahrsten Sinne durch dick und dünn gegangen. Haben zusammen die Schläge unseres Vaters ertragen und vieles geteilt. Haben uns trotz einiger Reibereien in der Kindheit immer gut verstanden und konnten uns aufeinander verlassen. Dafür müsste ich meinem Vater heute danken, denn ich kann nicht sicher sagen, ob es auch so geworden wäre, wenn wir eine behütete Kindheit gehabt hätten. Es war zwar nicht gut, wie es damals war, aber wenigstens wie es heute geworden ist. Es ist ein gutes Gefühl sich auf Menschen verlassen zu können. Gerade auch weil mein Beruf nur eine kleine Anzahl an wirklichen Freunden hervorgebracht hat. Wie auch, wenn man kaum soziale Verbindungen in der Freizeit knüpfen kann. Die Freizeit gehört zu einem Großteil der Familie und das ist auch in Ordnung so.


	Etwa 20 Minuten später sind wir wieder auf der Autobahn, die letzten Kilometer spulen wir bei dichtem Regen durch die farbigen Lichter der Fahrzeuge in der nächtlichen Dunkelheit ab. Als wir die Autobahn verlassen, halten wir noch einmal an einer Tankstelle an und betanken das Auto. Ich suche mir eine frische Autozeitschrift, die erste dieses Jahres, und bezahle dann alles. Ich fühle mich einfach besser dabei zu wissen, dass ich neben dem Transport zum Flughafen keine weiteren Belastungen verursache. Dafür bin ich auch viel zu froh darüber, dass alles so unkompliziert funktioniert.


	Nun sind wir schon auf den letzten Metern und können bereits das neue militärische Flughafengebäude des militärischen Teils in Köln erkennen. Es wirkt ein wenig zivil und komfortabel, vielleicht auch psychologisch günstig. Denn der Übergang in den Einsatz wirkt dadurch weicher. Selbst der Flug im Airbus der Luftwaffe hat ein Stück zivilen Charakter. Ich ziehe mein Gepäck aus dem Fahrzeug, einen vollgepackten Kampfrucksack mit dem Nötigsten für die nächsten zwei Reisetage und meine Laptoptasche. In der neben dem Laptop auch jede Menge Kabel, eine Handycam und Naschereien stecken. Selbst die Cola, welche mein kleiner Bruder mir schon fast traditionell neben einer kleinen Geschenktüte, in der sich ein Schokoladenschornsteinfeger, ein Foto seiner Kinder und eine kleine LED-Leute befindet, überreicht, verstaue ich noch darin. Wir gehen gemeinsam durch die Personenschleuse in den Wartebereich, in dem sich nur relativ wenige Soldaten und einige Angehörige aufhalten. Wir werden eine Zwischenlandung in Hannover machen, wo der Großteil der Soldaten zusteigt. Es ist Kontingentwechselzeit (die Soldaten werden alle 4 Monate ausgetauscht) und daher sind die Maschinen die nächsten Wochen recht voll. Aber so ist es ganz gut, denn ich kann fast direkt zur Abfertigung durchgehen und nachdem nur zwei Passagiere vor mir eingebucht werden, bin ich auch schon an der Reihe. Ich reiche dem Kameraden der Abfertigung meinen Truppenausweis und lege das gesamte Gepäck auf die Waage. Es sind gerade einmal 27 Kilogramm. Dann reicht er mir die Bordkarte, ich nehme meine Laptoptasche wieder an mich und stelle sie auf einen der Sitze im Wartebereich. Noch einmal gehe ich zu meinen Brüdern zurück und wir laufen gemeinsam zu ihrem Auto. Mein kleiner Bruder zündet sich eine Zigarette an. Er wollte eigentlich im neuen Jahr aufhören, tut sich jedoch etwas schwer damit. Wir sprechen noch kurz über ihre Rückfahrt und auch der Stress mit dem Vermieter meines älteren Bruders kommt nochmal auf. Er ist eher die unruhige Persönlichkeit und regt sich schnell auf, eigentlich ganz das Gegenteil von mir. Da er aber schon Probleme mit dem Herzen und dem Blutdruck hat, mache ich mir schon ab und zu Sorgen darüber. Denn auch seine Frau und seine Tochter sind recht lebhaft und können sehr impulsiv werden. Sie schaukeln sich dann oft gegenseitig hoch. Dabei denke ich mir nur, schade um die verschenkten Nerven und den unnötigen Stress. Womit ich bei einer weiteren Lebensthese ankomme: Es könnte doch alles so leicht sein. Es gäbe kaum Kriege oder Beziehungsprobleme, wenn die Menschen die Fähigkeit besäßen, sich einmal kurz in die Situation und das Problem seines Gegenübers hineinzuversetzen. Es gäbe keine Aggressionen im Straßenverkehr, wenn der Autofahrer den Motorradfahrer, der Radfahrer den Fußgänger und alle Verkehrsteilnehmer die jeweils Schwächeren verstehen würden. Das klingt einfach und scheint doch so unmöglich. Ich finde es gut, dass ich es für mich erkannt habe und es hat mir seither im Leben schon oft den nötigen Stress oder Druck in bestimmten Situationen genommen. Viele meiner Kameraden, die ebenfalls als Mentoren eingesetzt sind, schimpfen zum Beispiel über die Einstellung und Arbeitsmoral der Afghanen. Und wenn man sie dann fragt, wie es ihnen wohl in der gleichen Situation und unter den gegebenen Bedingungen gehen würde, sind meistens Schweigen oder Ausflüchte das Ergebnis. Es lässt sich eben leicht über andere Menschen richten, wobei man allzu schnell vergisst, wie vielen Einflüssen und Faktoren sie ausgesetzt sind. Ich kann mich noch an eine Zeit erinnern, in der mein großer Bruder und ich als kleine Jungen den „Westbussen“ hinterhergelaufen sind, um eventuell mal einen Bonbon zu erbetteln. Gerade in der Sommer-Saison hatten wir auf Rügen viele Urlauber aus dem damaligen Westdeutschland. Ab und an hatte ich schon in den letzten Einsätzen das Gefühl, dass mich dieser Umstand den Afghanen und auch Kongolesen etwas nähergebracht hat und es ganz gut ist, wenn man nicht vergisst, woher man kommt. Heute halte ich bettelnde afghanische Kinder nicht für asozial, sondern bedaure sie eben mehr, womit ich dann abwäge, ob ich sie einfach ignoriere oder meine Möglichkeiten prüfe, ihnen eine kleine Freude zu machen.


	Ich umarme meine Brüder noch einmal und wünsche ihnen eine gute Heimfahrt. Sie steigen ein und winken mir dabei noch einmal wortlos zu. Mein kleiner Bruder wirft mir noch ein leichtes Grinsen zu. Vielleicht eine beklemmende Situation, in der man sicher nicht lachen kann, aber eben auch keine zu schlechte Stimmung verbreiten möchte. Ich mache es kurz und drehe mich mit zügigen Schritten weg. Ein schweifender Blick zurück zum davonfahrenden Auto und dann gehe ich weiter zielstrebig durch die Kälte zur Personenschleuse in die Abfertigungshalle zurück. Ich hatte zuvor meinen Laptop und meine Feldjacke auf einem Sitz abgelegt und schaue nun mit prüfendem Blick auf dem Weg zum WC, ob sie noch dort liegt. Das hätte ich in einer öffentlichen, zivilen Flughafenanlage so sicher nicht machen können. Entweder hätte man einen Bombenalarm ausgelöst oder die Tasche wäre vermutlich gestohlen worden. Vielleicht ein Stück Kameradschaft, die wohl nur noch in wenigen Bereichen unserer Gesellschaft funktioniert. Ein gutes Gefühl wieder in Kameradschaft zu sein.


	Zurück vom WC treffe ich das erste bekannte Gesicht aus dem letzten Einsatz in einer multinational aufgestellten Einheit: einen belgischen Unteroffizier, der nun in ziviler Bekleidung vor mir steht. Es ist keine Seltenheit, in den Einsätzen immer wieder auf bekannte Gesichter zu treffen, obwohl die Bundeswehr noch über zweihunderttausend Soldaten hat. Dies ist auch ein Ergebnis der ungleichen Belastung von bestimmten Einheiten, die sich die Klinke im Ausland in die Hand geben, während in anderen Bereichen den Soldaten der Auslandseinsatz selbst bei Freiwilligkeit nicht immer genehmigt wird. Natürlich muss der Inlandsbetrieb weitergehen und man kann nicht jeden Soldaten im Einsatz gebrauchen. Dennoch führt oft der dienstliche Egoismus von Vorgesetzten dazu, dass die Möglichkeiten nicht genutzt und sogar verschenkt werden. Solange Soldaten sogar mit Nachteilen rechnen müssen, wenn sie sich freiwillig melden, solange sind wir in einer Sackgasse unterwegs. Die darin endet, dass Ressourcen nicht genutzt und manche Bereiche ausgebrannt werden. Man wird sehen, wie lange man sich so eine Verfahrensweise leisten kann.


	Der Aufruf für die Personenkontrolle ertönt über die Lautsprecher, ich nehme meine Tasche und reihe mich in die kleine Warteschlange ein. Ich gehe langsam durch die Personenschleuse, es ist alles ok. Dann geht es in den Wartebereich und ich ziehe mir eine Tageszeitung, welche ich beim Einchecken kostenlos mitnehmen durfte, aus meiner Tasche. Ohne groß das Herumblättern zu beginnen, überfliege ich die Schlagzeilen. Auch das wird für eine längere Zeit die letzte aktuelle Tageszeitung sein, die ich bekomme. Denn aufgrund der Reisedauer werden die deutschen Zeitungen in Kabul immer mindestens 2 Tage alte sein. Mit aktuell dreieinhalb Stunden Zeitverschiebung werden auch die Tagesschau oder Tagesthemen in den späten Abend oder die Nacht rücken. Obwohl ich mich für politisch und an den Tagesthemen interessiert halte, fällt es mir im Einsatz schwer, dem aktuellen Geschehen zu folgen. Eine Mischung aus Bequemlichkeit und auch etwas ungünstigen Umständen. Wer sich kümmert, der bekommt auch die nötigen Informationen, aber sie werden einem eben nicht wie in Deutschland den ganzen Tag über die verschiedenen Medien hinterhergetragen.


	Im Bus zum Flieger über das Flugfeld suche ich prüfend die Kennung der Maschine. Mit 3 von 5 der geparkten grauen Airbusse der Luftwaffe bin ich auf meinen bisherigen 12 Flügen nach und von Afghanistan geflogen. Da eine der Maschinen zum fliegenden Lazarett umgebaut worden ist, bin ich nicht wirklich scharf auf einen Flug damit. Dennoch fehlt mir die Neueste der fünf Maschinen. Als wir vor die Gangway fahren kann ich dann erkennen, dass sie es tatsächlich ist. Damit wird wieder ein kleiner Rekord gebrochen und ich sehe es als kleine Entschädigung für den 13. Flug. Zugegebenermaßen steckt ein kleiner Teil an Aberglauben in mir. Nachdem ich 1993 drei schwere Unfälle, einen davon an einem Freitag den 13. überstanden hatte, hat auch diese Ereignisserie ein paar Spuren bei mir hinterlassen.


	Im Frühjahr 1993 nahm mir ein PKW-Fahrer beim Motorradfahren die Vorfahrt und es kam zum Frontalzusammenstoß. Am 13.06. desselben Jahres wurde ich während der Arbeit an einer Maschine von einer Schleifmaschine, die ich nicht ausdrehen lassen hatte, schwer am Kopf getroffen, als sie an einer Metallecke der Maschine anschlug und durch die Drehbewegung der Schleifscheibe mit viel Schwung wieder abprallte. Der Abschluss war dann, dass ich im Herbst mit meinem Golf I auf der Autobahn um halb drei Uhr morgens mit etwa 140 Kilometer pro Stunde in den Sekundenschlaf gefallen bin und dabei auf einen LKW auffuhr. Alles ging mit zum Teil schweren Verletzungen einher und dennoch habe ich teils wie durch ein Wunder jeden Unfall überlebt. Und obwohl ich in der DDR ohne Berührung mit der Kirche oder Gott aufgewachsen bin, fing ich an, mir darüber Gedanken zu machen. Nicht, dass ich auf einmal vom System der verschiedenen Religionen überzeugt war, aber der Gedanke daran, dass jemand vielleicht seine schützende Hand über mich gehalten hatte, kam mir schon. Aus Disziplin meiner Erziehung gegenüber schob ich es mehr in die Richtung des Aberglaubens und habe seit her fast eine Phobie gegen ungerade Zahlen und erst recht gegen die 13 entwickelt. Dass man sie auch als Glückszahlen (denn ich hatte ja alles überlebt) betrachten könnte, kam mir damals noch nicht in den Sinn. 


	Als ich das erste Mal für gut 14 Monate nach Kabul ging, sollte ich in Stube 13 einquartiert werden, wogegen ich direkt Einspruch einlegte. Der damalige Spieß („Mutter der Kompanie“ genannt) zeigte mit einem Grinsen Verständnis und benannte die Stube kurzerhand in 12a um. Eine kleine Handlung mit psychologischer Wirkung, denn ich fühlte mich einfach besser dabei. Wer glaubt, dass diese kleine Änderung ohne weiteres möglich war, irrt, denn dazu mussten einige Anpassungen erfolgen (z. B. für Notfall- und Evakuierungspläne).


	Als wir in Hannover zur Aufnahme der anderen Soldaten zwischenlanden und bei der Überprüfung der Maschine ein defekter Reifen festgestellt wird, fühle ich mich sofort wieder bestätigt! Der 13. Flug und eine ungerade Maschinenkennung. Hier wird die Maschine nun richtig voll. Es setzt sich ein weiblicher Oberfeldwebel neben mich. Gut denke ich, keine breiten Schultern, also mehr Platz und vielleicht noch ein zeitvertreibendes Gespräch. Aber da sie mit einigen anderen Kameraden ihrer Einheit unterwegs ist, bleibt es bei wenigen Wortwechseln und eigentlich bin ich mit meinen Zeitschriften und meinen Gedanken auch abgelenkt genug. Nachdem wir wieder von Hannover gestartet sind, bekommen wir Getränke gereicht und schon kurz darauf ist auch eine vollwertige Mahlzeit im Anmarsch. Zwar nicht von einem Drei-Sterne-Koch, aber durchaus in Ordnung. Als ich bis auf das Schwarzbrot alles gegessen habe, nehme ich mir meine Wirtschaftszeitung, welche ich seit der Pleite der Financial Times im Probeabo erhalte, und blättere ein wenig darin. Nicht mehr wirklich konzentriert, da ich immer wieder mit den Gedanken nach Hause abschweife. Irgendwann lege ich sie dann wieder weg und drehe meinen Blick zum Fenster. 


	Ich sitze kurz hinter der Tragfläche und habe so einen recht guten Blick nach draußen und unten. Unter uns sind dichte Wolkendecken und die Sonne reflektiert sehr stark auf ihnen. Da ich ohnehin recht lichtempfindlich und ein „Dauersonnenbrillenträger“ bin, ziehe ich den Vorhang fast ganz zu und schließe die Augen. Ich konnte noch nie gut in solchen Zwangshaltungen oder sitzenden Positionen schlafen, daher versuche ich einfach nur zu entspannen und die Gedanken kreisen zu lassen. Gar nicht so leicht, wenn man sich gerade für ein Jahr in ein Kriegsgebiet verabschiedet hat. Und so gehe ich gedanklich meine Familie durch und suche mir schöne Zeiten aus meinen Erinnerungen heraus. Damit möchte ich vielleicht nur meine trübe Stimmung positiv beeinflussen oder dem schlechten Gewissen entgegenwirken, weil ich sie wieder einmal zurückgelassen habe. Auf jeden Fall funktioniert es und ich kann dabei gut abschalten. Irgendwann bin ich dann doch eingenickt und habe etwa eine Stunde geschlafen. Auf den anderen Flügen hatte ich immer Musik dabei, aber diesmal habe ich alles, was irgendwie Platz im Handgepäck weggenommen hätte, vorab in Kisten weggeschickt. Dazu kam noch ein Postpaket, in dem die letzten Dinge, welche mir im Urlaub noch eingefallen sind, unterwegs waren. Aus den letzten Einsätzen hatte ich gelernt und mir sowohl Dinge, die das Leben angenehmer machen, als auch Dinge, die einfach zweckmäßig oder notwendig waren, mitgenommen. Dass selbst das nicht perfekt geklappt hatte, würde ich erst später merken.


	Wir sind nun etwa 4 Stunden unterwegs und langsam fängt die Blase an sich zu melden. Die Kameradin neben mir schläft und aus Höflichkeit möchte ich sie auch nicht wirklich wecken und über sie hinüberklettern wäre auch keine gute Idee. Nach vielen Erzählungen, die man so gehört hat, in denen selbst manchmal banale Situationen in einem Disziplinarverfahren endeten, weil die Frau sich sexuell belästigt fühlte, findet bei mir im Kopf immer erst eine Prüfung vor jeder Handlung statt. Als Ausbilder habe ich schon oft mit Frauen in der Bundeswehr zusammengearbeitet und noch nie Schwierigkeiten gehabt. Und doch ist man immer ein wenig vorsichtig. 


	Ich gedulde mich und ziehe mir meine Autozeitschrift aus der Ablage. Das Lesen dieser Zeitschrift hat sich für mich zu einem Ritual entwickelt, bei dem ich nach einem stressigen Tag in der heißen Badewanne liege und lesend entspanne. Eigentlich wollte ich sie mir so lange wie möglich aufsparen, aber da mir langsam die Möglichkeiten zur Zeitüberbrückung ausgehen, werde ich schwach. Es lenkte mich ab und fast genüsslich und in aller Ruhe selektierte ich die verschiedenen Artikel. In solchen Momenten fühle ich mich in die Zeit der DDR zurückversetzt, weil ich mich immer noch über relative Kleinigkeiten freuen und davon zehren kann. Da sie als erste Zeitschrift des Jahres noch etwas dicker ist als gewöhnlich, rundet das den Eindruck noch etwas ab. Vielleicht durch mein Blättern oder aber auch nur einfach so, wird meine Sitznachbarin dann mit langsamen Augenaufschlägen wach. Diese Gelegenheit nutze ich direkt und bitte sie, mich vorbeizulassen. 


	Ich schaue auf meine Armbanduhr, welche ich an meiner linken Gürtelschlaufe der Uniformhose trage und die noch auf mitteleuropäischer Zeit läuft. Ungern trage ich Schmuck oder andere Gegenstände an mir; auch mag ich im Sommer keine Streifen auf den Handgelenken. Es ist halb fünf Nachmittag, also weniger als eine Stunde bis zum Zielflughafen Termez in Usbekistan. Im Gang rollen noch einmal die Servicewagen an und verteilen Obst und Getränke. Da zu Beginn über die Bordanlage die Ausgabe des Obstes kurz vor der Ankunft angesagt wurde, kann es also nicht mehr allzu lang bis zur Landung dauern. Nachdem ich mich wieder auf meinen Platz gesetzt habe, gehe ich im Kopf schon den kommenden Ablauf nach der Landung durch. Ein gutes Gefühl, wenn man weiß was einen erwartet und man weniger als TaPsI (total ahnungslose Person sucht Informationen) herumlaufen wird. Nur einige Minuten später kommt auch schon die Durchsage des Piloten, der uns zum einen die aktuelle Zeit und Wetterlage durchgibt sowie allen einen guten Einsatz und eine gesunde Rückkehr wünscht. Es ist eine kleine Geste der Höflichkeit und doch ist sie so wertvoll. Der gesamte Service und die Betreuung, Abfertigung und Begleitung während der Reise waren vorbildlich. Wenn ich bedenke, dass ich zwei bis dreimal in der Woche an Bord solch eines Pendelfliegers tätig wäre und immer mit derselben Freundlichkeit und Motivation bei der Sache sein müsste, es fiele mir sicher schwer. Gerade mir, der kein Sitzfleisch hat und fast alles tut, um Monotonie in seinem Leben zu vermeiden. Hier konnte mir bisher die Bundeswehr immer die nötige Abwechslung und sinnstiftenden Ziele schaffen. Oft habe ich darüber nachgedacht, in welchem anderen Beruf ich es in dieser Form gefunden hätte. Doch bleibt man realistisch und berücksichtigt sowohl seine eigenen Voraussetzungen als auch seine Bedingungen, die durch das Umfeld geschaffen werden, so gibt es einfach keine wirklichen Alternativen. Heute, wo ich sehr gut ausgebildet und mit Erfahrungen aufgefüllt bin, wäre es sicher anders. Da gäbe es schon einige Möglichkeiten. Doch als ich als Maschinenbaumechaniker zum Grundwehrdienst eingezogen wurde, waren alle diese Erfahrungen noch undenkbar. Wenn ich zudem heute zurückblicke und feststelle, dass ich zur See gefahren bin, fast alle Fahrzeuge führen durfte, die Räder und Ketten haben, und ich viele Flugstunden im Hubschrauber über Afghanistan und im Kongo als Crewmitglied unterwegs war, bin ich einfach nur dankbar dafür, dass ich all diese Dinge erleben durfte. Da müsste man doch meinen, ich hätte alles gesehen und dennoch sitze ich hier im Flieger und steuere auf 32 Monate in all meinen Auslandseinsätzen zu.


	Eine Psychologin hat mein Denken und Handeln im Wesentlichen einmal so analysiert, dass ich dadurch getrieben werde, dass ich eine problematische Kindheit hatte. Da stellt sich für mich natürlich die Frage, ob ich meinen Eltern und im Besonderen meinem Vater dafür dankbar sein soll oder ob es mir anders vielleicht besser ergangen wäre. Vielleicht säße ich sonst in irgendeiner Amtsstube oder bei einem Fahrzeughersteller am Fließband. Keine Ahnung wo und wann in meinem Leben die entscheidenden Weichen gestellt wurden, aber heute bin ich eben auch dankbar für viele Dinge. Spätestens, wenn ich meinen Enkelkindern einmal Geschichten aus meinem Leben erzähle, werde ich wissen, ob alles so „richtig“ oder nicht so gut war. Auch kann ich heute noch nicht mit Gewissheit absehen, welche Spätfolgen so manche Erfahrungen und Eindrücke auf mich haben werden. Sind die Veränderungen normal und gehören zur Reife und Entwicklung dazu, oder passiert hier schon mehr mit mir? 


	Das ich heute nur noch bei gedämmtem Licht schlafen kann, ist zwar halb so wild. Jedoch habe ich diese kleine Macke erst seit meinem ersten Afghanistan-Einsatz als Bordschützen-Gruppenführer auf dem Transporthubschrauber. Selbst kann ich die Zusammenhänge nicht klar für mich erkennen; ich wollte auch in meiner ersten Präventivkur, welche mir nach dem zweiten Einsatz im Kongo verschrieben wurde, nicht wirklich mit der Psychologin darüber sprechen. Dass ich dann doch von meiner ersten Gefechtssituation im Einsatz und den Nachwirkungen/ Albträumen berichtete, sollte ich schnell bereuen, denn es erweckte die Aufmerksamkeit des Chefarztes. Als ich ihm dann im persönlichen Gespräch auf wiederholtes Nachfragen die Geschichte erzählte, meinte er, dass er als Reservist meine Ängste nicht verstehen könne. Schließlich wäre doch genau dies mein Job und ich dafür ausgebildet. Als er dann aber meine Gegenfrage, ob er denn selbst schon einmal im Einsatz und an Leib und Leben direkt bedroht gewesen wäre, verneinen musste, war das Gespräch für mich beendet. Im letzten Gespräch mit der Therapeutin habe ich mich dann darauf beschränkt, die Vertiefung meines Glaubens an Gott zu erörtern. An Situationen, in denen ich meinte, dass wieder einer die Hand über uns gehalten haben muss, schaute ich ab da an regelmäßig in den Himmel und sagte: „Danke Dir, auch wenn ich nicht ganz sicher bin, ob es Dich gibt, danke!“ Das mag albern klingen, hat mir persönlich jedoch mentale Stärke wiedergegeben. Dabei bete ich wirklich fast nie und nur, wenn ich mal nicht weiterweiß, mich machtlos fühle und mir in letzter Konsequenz eine kleine Hilfe erhoffe. Warum auch nicht? Es schadet nicht, könnte aber helfen. 


	Dabei denke ich in solchen Situationen oft an meinen verstorbenen Cousin zurück. Er hatte, als ich noch nicht ganz 14 war, einen tödlichen Motorradunfall als er mit einem russischen Militärlaster kollidierte. Er wohnte in einem kleinen Dorf auf Rügen. Dort lebten auch die Eltern meiner Mutter. Fast jedes Jahr waren wir in den Sommerferien für etwa zwei Wochen dort hingeschickt worden, mein großer Bruder und ich. Mal allein und mal zusammen. Mein Cousin war damals eine wichtige Bezugsperson für uns, da es dort außer viel schöner Landschaft eben nicht viel gab. Um sich zu beschäftigen, musste man sich schon einiges einfallen lassen. Er, der damals gerade 19 war, hatte sich oft viel Zeit für uns genommen. Wir haben viel zusammen ausprobiert, Mist gemacht und einige tolle Erlebnisse gehabt. Und dann hat ihn diese Mischung aus Unaufmerksamkeit und möglicher Selbstüberschätzung schlagartig aus dem Leben gerissen. Es war ein 17. Juni, natürlich ein ungerades Datum. Er hatte noch etwa 8 Stunden schwer verletzt im Krankenhaus gelegen. Wurde erst in das Bergener Krankenhaus gefahren, wo sie ihm aber nicht helfen konnten, dann nach Stralsund. Doch die Verletzungen waren zu schwer. Auch weil er seinen Helmgurt nicht geschlossen und diesen bei dem Sturz auf die Straße verloren hatte. 


	Ich erfuhr es erst am nächsten Tag als ich aus der Schule kam von meiner Mutter. Sie wollte es mir sicher schonend beibringen, aber ich verstand nichts. Ich hatte mehrmals nachgefragt wen sie meinte, weil ich es einfach nicht hören wollte. Es war bis dahin das für mich seelisch schmerzhafteste, was ich neben den Misshandlungen erlebt hatte. Tagelang fantasierte ich mir alle möglichen Theorien zusammen, wollte es einfach nicht akzeptieren. Vermutete sogar noch Wochen und Monate später eine Verschwörung dahinter und noch einige andere Dinge, die wohl eher in einen Film gepasst hätten. Was mir jedoch im Nachhinein einen weiteren Rückschlag in der Verarbeitung seines Todes versetzt hatte, war das Verbot meiner Eltern, mit zur Beisetzung zu gehen. Sicher wäre es für einen 13-Jährigen hart gewesen, aber ich hätte mich zumindest „persönlich“ von ihm verabschieden können. Auch mein großer Bruder durfte nicht mit. Viele Jahre später erst begann ich das Geschehene zu akzeptieren und doch bildete ich mir immer noch ein, dass mein Cousin irgendwo vom Himmel herunterschaut und so ein Auge auf uns hat. Ab da nutze ich jede Gelegenheit, um zu seinen Eltern zu fahren und die alte Umgebung zu erleben. Das war nicht einfach, weil ich ja schon wenige Jahre später im „Westen“ war. Und als mein Onkel mir irgendwann bei einem Besuch empfahl, nicht mehr so oft zu kommen, ging mir auch der letzte Erinnerungspunkt verloren. Ich besaß eine nicht ganz zu verleugnende Ähnlichkeit mit meinem Cousin, was meiner Tante die Trauer schwer gemacht hatte. Sie meinte es nicht böse, denn wir mögen uns sehr, aber es tat ihr einfach nicht gut, mich so oft zu sehen. Auch heute noch nutze ich jede Gelegenheit, um ihn auf dem Friedhof zu besuchen. Dann bringe ich frische Blumen oder Pflanzen mit und harke ein wenig das Beet nach. Es ist eigentlich immer sehr ordentlich, aber es muss einfach sein. Dann stehe ich kurz schweigend mit gesenktem Kopf vor dem Grabstein und rede mit ihm. Und jedes Mal lese ich für mich langsam die Worte, die dort eingemeißelt stehen: „Er kam und ging mit leiser Spur, ein flüchtiger Gast im Erdenland.“ Wirklich jedes Mal, sogar jetzt wo ich es niederschreibe, läuft mir ein kalter Schauer den Rücken herunter. Nie werde ich ihn vergessen, weil er es verdient hat, dass man ihn in Erinnerung behält. Hätte er an diesem Tag gewusst, dass seine Freundin schwanger von ihm war, vielleicht hätte er irgendetwas anders gemacht und würde noch leben. So lebt sein Sohn, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist und seinen Vornamen trägt, für ihn weiter. Nur kurze Zeit hatte ich damals darüber spekuliert, ob es Gott geben würde und wenn, warum er so etwas zugelassen hat. 


	 


	Wir kreisen die letzten Meter über Termez, um den militärischen Flughafen anzufliegen. Unter uns nur wenige Lichter in der Dunkelheit. Wir haben es jetzt fast 21 Uhr Ortszeit und wenn man sich eine mittelgroße Stadt in Europa um diese Uhrzeit vorstellt, wirkt der Blick nach unten hier im Vergleich wie die Glut in einem Aschenbecher im Dunkeln. Vereinzelt meine ich sogar Lagerfeuer zu erkennen. Die Maschine sinkt schnell und am Geräusch der Turbinen kann man deutlich hören, dass sie an Leistung verlieren, um die Geschwindigkeit zum Landen zu verringern. Ich suche in der nur vereinzelt beleuchteten Dunkelheit nach markanten Punkten, an denen ich Bekanntes wiedererkenne. Aber erst kurz bevor wir in die Parkposition rollen kommen die Erinnerungen zurück. 


	Es hat etwas geschneit und es wirkt draußen deutlich kälter als noch vorhin in Deutschland. Während wir auf den usbekischen Zoll und die Kameraden der Personenabfertigung warten, beginnen bereits die ersten mit dem Zusammenpacken ihres Handgepäcks. Dann sollen wir unsere Truppenausweise bereithalten und wir werden in verschiedene Gruppen eingeteilt, je nachdem, wohin die Reise weitergeht. Diesmal habe ich Glück und werde recht früh aufgerufen, packe mein sperriges Handgepäck und drängle mich nach vorne durch die Maschine, um dem usbekischen Zöllner meinen Truppenausweis zu geben. Dann verabschiede ich mich mit einem Lächeln von den ebenfalls nach all den Stunden noch freundlichen Bordbegleiterinnen und gehe die Gangway hinunter. Dort wartet in nur wenigen Metern Entfernung ein Bus der Marke Samisch, wo immer die auch gebaut werden. Es ist nur ein kleiner Bus und dennoch wird er aufgefüllt bis wir so eng stehen und sitzen, dass sich unsere Körper fast formschlüssig selbst für die Fahrt sichern. Es sind eigentlich nur wenige hundert Meter vom Flugfeld herunter, zum Aufnahmebereich aber aus Sicherheitsgründen werden wir eingesammelt und zu einem Abholpunkt gefahren. 


	Noch kurz vor dem Aussteigen sind wir ermahnt worden, jegliche Art von Fotografien zu unterlassen. Hierauf reagieren die Usbeken sehr empfindlich. Soldaten sind schon berufsbedingt recht gehorsam und so fällt mir auch keiner auf, der es versucht. Aus dem Bus ausgestiegen werden wir direkt in Empfang genommen und in den weiteren Verlauf eingewiesen. Man merkt sofort, wer diese Prozedur schon mehrfach durchlaufen hat. Da bereits hier Urlauber aus meiner neuen Heimat in Kabul an Bord waren, versucht der ein oder andere etwas ungeduldig durch Zwischenreden und dem Einschalten des Handys den Ablauf abzukürzen. Auch ich ziehe mein Handy aus der Tasche und schalte es wieder ein. Ich habe es noch auf lautlos und so bekomme ich recht unauffällig die Begrüßungs-SMS des usbekischen Netzbetreibers und die aktuellen Preise meines Anbieters mitgeteilt. Würde ich jetzt nach Hause telefonieren, so müsste ich tatsächlich fast 6 Euro je Minute zahlen und wenn ich angerufen würde immer noch fast 2 Euro. Ich schreibe eine SMS, um meiner Frau mitzuteilen, dass ich nun gelandet bin. Das kostet etwa 70 Cent und der günstigste Weg der Kommunikation. Es gibt Menschen in meinem Umfeld, die halten mich wegen solcher und manchmal auch abstrakteren Kostenprüfungen für sehr geizig. Natürlich sehe ich das differenzierter, denn immer dort wo ich das Gefühl habe, ich könnte sinnlos oder unsinnig Geld verschenken, setzen bei mir solche Prüfungsautomatismen ein. Dabei gehe ich auch gerne mal mit der Familie in das Kino, wir machen Urlaub und sind auch bei Geschenken für Geburtstage und andere Anlässe in meinen Augen sehr spendabel. Ich glaube einfach, dass man erst dann von Geiz sprechen kann, wenn man grundsätzlich und bei fast allem wenig oder kein Geld ausgeben möchte oder Dinge auf Kosten anderer macht. Nur weil es für mein Umfeld nicht immer verständlich ist, wie ich bestimmte Ausgaben abwäge, muss es ja nicht zwangsläufig Geiz sein. Natürlich habe ich dann oft das innerliche Bedürfnis bei oberflächlichen Äußerungen eine Rechtfertigung oder Erklärung zu liefern. Mittlerweile weiß ich aber, dass es überflüssig ist, da ich eigentlich nur mir und meiner Frau in solchen Dingen Erklärungen schulden würde. Und bei meiner Frau habe ich das sichere Gefühl, dass sie mit den Jahren nun auch weiß, wie ich denke und warum ich eben bestimmte Entscheidungen treffe. Eine von einigen guten Eigenschaften an ihr, die ich viel zu selten offen wertschätze – weil es mir einfach oft schwer fällt zu loben oder Dankbarkeit zu zeigen. Dabei kostet es eigentlich nur ein winziges Stück Überwindung.


	Nachdem sie mir auf die SMS geantwortet hat und ich nun weiß, wo ich schlafen werde, suche ich meinen Schlafcontainer. Ich habe noch Glück, da einige in Zelten untergebracht sind und auch wenn diese gut beheizt sind, ist das Schlafen auf dem Feldbett in einer Zwölfer-Gemeinschaft nicht wirklich förderlich für den Schlaf. Als ich 2006 in den Kongo nach Kinshasa kommandiert wurde, hatte ich gut zwei Monate das Vergnügen auf einem Feldbett zu schlafen. Damals musste ich etwa zwei Wochen auf meiner Wäsche als Kopfkissen schlafen, bis meine Frau mir per Post ein richtiges Kopfkissen nachgeschickt hatte. Jeden Morgen wachte ich auf, als ob ich auf einem Stein geschlafen hatte, da nachts beim Bewegen des Kopfes die Wäsche so stark verdichtet wurde, dass nichts mehr von der anfänglichen „Polsterung“ übrigblieb. Keine guten Erinnerungen, die noch von vielen weiteren Eindrücken im Kongo-Einsatz verstärkt wurden.


	In meinem durch mehrere Container vergrößerten Schlafbereich haben etwa 16 Soldaten Platz. Wir sind jedoch nicht voll belegt, da nur die Kabul-Gruppe hier liegt. Es ist sehr warm. Eigentlich recht angenehm bei der Eiseskälte draußen, nur zum Schlafen ist es für mich nicht optimal. Also frage ich kurz in die Runde, ob ich den Stecker der Heizung ziehen kann und tue es nach einvernehmlichem Nicken auch prompt. Neben mir hat sich ein etwa 40 Jahre alter Reservist im Dienstgrad eines Feldwebels in das Bett gelegt. Er scheint erkältet und nicht mehr ganz fit. Als er sich seinen Kälteschutz zum Kopfkissen umbaut und nur eine einfache Bundeswehrdecke über sich legt, spreche ich ihn an. Schnell stellt sich heraus, dass er seinen Schlafsack nicht mitgenommen hat. Wenn man nun bedenkt, dass die Heizungen über Nacht ausbleiben und diese Container recht schnell auskühlen, war das sicher keine gute Vorbereitung von ihm. Da auch auf meinem Bett eine Decke liegt, ich aber einen gut gefütterten Schlafsack dabeihabe, gebe ich ihm meine Decke. An seinem Lächeln kann man schnell sehen, dass er sich über diese eigentlich kleine kameradschaftliche Geste sehr freut. Er bleibt auch gleich liegen, wogegen ich mir nur schon mal alles für die Nacht herrichte, dann meine Laptoptasche mit meinem Schlafsack abdecke und in die Betreuungseinrichtung gehe. 


	Beim Suchen meines Containers zuvor habe ich Felix kennengelernt, ein sympathischer Feldwebeldienstgrad, der in derselben Einheit in Kabul wie ich Dienst leisten soll. Wir haben uns schon abgesprochen und wollen uns noch eine kurze Weile in der Betreuungseinrichtung Area 51 besser kennenlernen. Das passt ganz gut, da ihm während des Fluges weitere neue und alte Kameraden unserer Einheit aufgefallen sind und auch sie sich dort verabredet haben. In der Area 51 angekommen, suchen wir uns eine gemütliche Sitzecke und Felix gibt die erste Runde aus. Ich nehme wie fast immer eine Cola und Felix ein Dosenbier. Als er etwas verwundert wegen der Cola-Bestellung schaut, erwähne ich nur kurz, dass ich keinen Alkohol trinke. Meistens fragen die Leute dann nach, warum, aber ihn scheint es nicht wirklich zu interessieren und so beginnen wir mit etwas Smalltalk. Schon kurz danach kommen die Nächsten dazu und nach ein wenig Stühlerückerei sind dann bis auf zwei ebenfalls neue Unteroffiziere alle zusammen. 


	Der neue Leiter, ein Oberst der Luftwaffe, recht groß gewachsen, macht einen sympathischen Eindruck. Die Schwinge auf seiner Schulter finde ich angenehm, da die Einheit ansonsten als eher „Heeres lastig“ gilt. Da ich in meinem ersten Einsatz sehr gute Erfahrungen mit einem Staffel-Chef der Luftwaffe gemacht hatte, stimmt mich dieser Fakt schon mal hoffnungsvoll. Er begrüßt jeden von uns mit einem Handschlag und bietet direkt an, eine Runde Getränke ausgeben zu wollen. Natürlich möchte ich nicht unhöflich sein, aber da ich in meiner Dose noch locker die Hälfte habe und ich kein Freund der Verschwendung bin, winke ich freundlich ab. Nachdem die anderen dann alle eine frische Dose haben, stoßen wir auf eine gute Zeit und eine gesunde Rückkehr an. Felix und ich sitzen nun mit vier Offizieren als Feldwebeldienstgrade in der Runde und relativ schnell finden sich nach Dienstgradgruppen getrennte Gesprächsrunden. Felix ist gerade erst etwas über ein halbes Jahr von der Einheit weg gewesen und nun schon wieder zurück. Ein Phänomen welches ich in allen Einsätzen immer wieder beobachten konnte.


	Es gibt eine Menge „Wiederholungstäter“. Die Gründe dafür sind ganz vielfältig, aber meistens dreht es sich entweder ums Geld, die Aufgabe oder die Kameradschaft im Einsatzland. Bei Felix ist es da ähnlich wie bei mir: Wir können uns beide recht gut mit der Aufgabe, der Mentalität der Afghanen und den anderen Einsatzbedingungen arrangieren. Es ist für Außenstehende immer schwer diese Argumente nachzuvollziehen, aber man lebt sich dort in eine andere Welt ein, gibt seinem Leben einen speziellen Sinn und bekommt – was enorm wichtig ist – auch die nötige Anerkennung dafür. Jeder, der vom Chef mal gelobt wurde, kennt das Gefühl. In einem Einsatz wird dies noch durch viele andere Umstände multipliziert. Bei dem einen oder anderen Kameraden könnte man auch von sogenannten „Einsatzjunkies“ sprechen, ähnlich eben wie bei Süchtigen. Gib einem Menschen eine für ihn besondere Aufgabe und würze diese mit Anerkennung und du hast folgsame Charaktere hinter dir. Ob das nun ein Orden, das Geld oder Punkte für das Beurteilungssystem sind, die Anreize sind vielfältig und sprechen bei jedem eben etwas anderes an. 


	Ich wurde im System der DDR 15 Jahre nach sozialistischen Grundsätzen erzogen, auf Loyalität und Ehrgeiz getrimmt. Das sind Einflüsse, die ein ganzes Leben lang nachwirken. Egal ob nun beim Sport, im Alltagsdienst oder im Auslandseinsatz. Selbst bis in das Familienleben, während irgendwelcher Arbeiten am Haus oder Garten, spürt man oft diese unterschwellig wieder durchkommenden Einflüsse. Dabei muss ich klar betonen, dass sie mir im Leben sehr viel mehr weitergeholfen als geschadet haben. Oder wie viele Bewohner der ehemaligen DDR sagen würde: „Es war nicht alles schlecht im Osten.“ Das schließt keinesfalls negative Einflüsse aus, wenn eben auch der Job manchmal wichtiger wird als die Familie, oder sich gewisse Erziehungsmuster daraus ableiten. 


	 


	Es ist kurz vor ein Uhr morgens, unser Flug geht um 8:50 Uhr. Da wir eine halbe Stunde vorher einchecken und zuvor noch zusammengepackt und gefrühstückt werden muss, wird es langsam Zeit für das Bett. Felix ist dabei und verlässt die Runde mit mir gemeinsam. Er raucht vor der Area 51 noch eine und dann gehen wir die etwa 50 Meter durch die eisige Nacht zu unserem Container. Es brennt noch Licht, einige schlafen und andere sind mit ihrem Laptop beschäftigt. Ich ziehe mir ein Handtuch und meine olivgrüne Waschtasche aus meinem Bett und gehe zum Waschcontainer. Es ist ein ebenfalls olivfarbener, massiver Container, der auf etwa zwei Meter erhöht steht. Eine stählerne Treppe führt zum Eingang. Links und rechts daneben stehen weitere Waschcontainer. Ich wähle die „goldene Mitte“ und laufe mit schnellen Schritten die metallische Treppe hoch. Die massive Tür lässt sich nur schwer aufziehen und im Inneren leuchten die khakifarbenen Wände und Toilettenboxen im grellen Neonlicht. Es ist gemütlich warm und ich gehe in den hinteren Teil, der zum Dusch- und Waschraum eingerichtet wurde. Meinen Kulturbeutel hänge ich an einen kleinen Haken neben dem langen Spiegel aus poliertem Blech. Darunter liegt ein Doppelwaschbecken im praktischen, alten Kasernenstil. Währenddessen ziehe ich meine Zahnbürste aus dem Kulturbeutel und krame nur durch Tasten meine Zahnpasta heraus, dabei geht ein prüfender Blick in den Spiegel. Während meines Urlaubes habe ich mir einen ansehnlichen Bart stehen lassen. Etwas Bart trage ich eigentlich immer, um die sonst häufigen Rasuren zu reduzieren. Aber jetzt konnte man schon fast von einem Vollbart sprechen. Dicht gewachsen, sauber in Konturen rasiert aber doch schon an der einen oder anderen Stelle etwas mit grauen Haaren durchsetzt. Rechts oberhalb des Halses eine etwas größere „graue Insel“. Hier waren bei meinem Auffahrunfall mit meinem alten Golf damals Scherben stecken geblieben. Wenn ich mich rasiere sehe ich an derselben Stelle eine kleine Fläche in heller und faltenfreier Haut. Einen Bart zu tragen erweist sich in den Einsatzländern oft als nützlich, suggeriert er den Einheimischen doch Erfahrung und Weisheit, was gerade in der afghanischen Kultur nicht zu unterschätzen ist.


	Eine wohl dosierte Portion Zahnpasta auf die Zahnbürste geschoben, noch kurz etwas Wasser darüber laufen lassen und dann die Bürste wie schon viele tausend Mal durchgeführt im Mund kreisen lassen. Während des Putzens immer wieder der prüfende Blick durch mein Gesicht, ob Haare gezupft oder gestutzt werden sollten. Je nach Nahrungsmitteln und anderen Umwelteinflüssen hatte ich manchmal eine Haut wie ein Pubertierender oder fast faltenfreie und ansehnliche Haut. Wenn man als Soldat eine gewisse Ordnung und Hygiene über die Jahre erhalten will, muss man wohl auch ein Stück weit eitel sein. Ich bekomme zwar keine Depressionen, weil sich auf dem Kopf langsam freie Flächen bilden, aber irgendwie gut aussehen im Rahmen der Möglichkeiten möchte ich ja auch. Seit 2005, also vor meinem ersten Einsatz, habe ich mir die gesamte Haarpracht auf etwa 2–3 Millimeter gekürzt. Ich empfand das einerseits als enorm praktisch, um im Einsatz keinen Friseur zu benötigen, andererseits hatte es mich auch schon immer etwas genervt, wenn die relativ schnell wachsenden Nackenhaare das Haupthaar in der Wachstumsgeschwindigkeit überholten. So gehe ich etwa alle vier bis fünf Tage mit dem Langhaarschneider über das gesamte Areal und fühle mich dabei recht wohl. Gerade am Uniformkragen beginnen die Härchen dann schnell zu pieken und zu scheuern, was mich dann oft einfach unnötig abgelenkt hat. Da ich ohnehin bei Nervosität und Nachdenklichkeit dazu neige, mir im Gesicht zu reiben und leicht zu kratzen, habe ich so zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. 


	Ich packe alles wieder zusammen und reibe mir mit dem Handtuch das Gesicht und besonders den längeren Bart trocken. Ich hatte schon fast vergessen wie es ist, nach dem Waschen die (Bart-)Haare wieder trocken zu bekommen. Obwohl ich bei meinen Kindern genauestens darauf achte, gerade wenn wir schwimmen waren, um Erkältungen zu vermeiden. Es zeigt aber, wie oft man auf andere schaut und dabei nur allzu gerne vergisst, auch auf sich selbst zu achten. Genauso schnell wie ich in den Container hinein bin, so schnell bin ich auch wieder hinaus. Ein dumpfer Knall der zufallenden Tür und ich habe schon fast fluchtartig das Ende der Treppe erreicht. Die Kälte zerrt sofort wieder an der Kopfhaut und beginnt durch die Kleidung zu kriechen. Glücklicherweise sind es nur wenige Meter und ich reiße fast schon hektisch die Unterkunftstür auf.


	Keiner redet und außer dem monotonen Dröhnen der Generatoren ist es angenehm ruhig. Ich schalte einen der Doppellichtschalter aus und nehme damit das grelle Licht aus dem Raum. Mit kurzen Schritten bin ich an meinem Bett, der Feldwebel neben mir liegt unter den beiden Decken und spielt auf seinem Smartphone Solitaire. Meinen Schlafsack ziehe ich etwas beiseite und meine Laptoptasche stelle ich mir an mein Kopfende. Den zusammengefalteten Kälteschutz schiebe ich in die Kopfkissenposition, entkleide mich bis auf die Unterhose und mein T-Shirt und lege danach meine Uniform über die Laptoptasche. Hier habe ich eine kleine Tasche aus der Verpackung eines großen Verbandspäckchens gebastelt, in der alle für mich wichtigen Dokumente stecken. Sowohl das Impfbuch, das Schießbuch oder der NATO-Marschbefehl in Kopie stecken darin. In der Beintasche meiner Hose auf der anderen Seite habe ich meine Geldbörse mit Bargeld für die ersten Tage deponiert. Da es nun in meiner Kopf Nähe liegt, fühle ich mich besser. Es ist schon mit einigem Umstand und vielen Schreibereien verbunden, wenn man diese Dinge neu erstellen müsste, vom finanziellen Verlust einmal ganz zu schweigen. Mein Handy habe ich auf sieben Uhr eingestellt, auch wenn ich sicher bin, ohnehin nicht so lange schlafen zu können. Aber sicher ist sicher. Grundsätzlich nutze ich mindestens zwei Wecker, nachdem ich mal als Kommandeursfahrer verschlafen hatte. Es war bis hierin das erste und einzige Mal, dass mir das passiert ist und es hat mich damals so bleibend getroffen, dass ich hier einfach kein Risiko mehr eingehen möchte. Die Annahme, dass ich damals – wenn auch nur zeitweilig – das Vertrauen meines Oberst ein Stück weit verloren hatte, saß tief. Bis dahin hatte ich mir einen wertvollen Grad der Zuverlässigkeit erarbeitet und durch eine Verkettung unglücklicher Umstände wieder teilweise zerstört. Eine wirklich blöde Geschichte, die sich vor vielen Jahren in Deutschland zugetragen hatte.


	Viele Jahre zuvor an meinem damaligen, niederrheinischen Standort. Es war ein Montagmorgen und ich hatte den Auftrag, den Oberst um 07:15 Uhr von zu Hause abzuholen und von dort in das etwa elf Kilometer entfernte Kalkar mit Landeplatz zu fahren. Von dort würde er dann mit anderen hochrangigen Offizieren im Hubschrauber nach Berlin zu einer Tagung fliegen und am Mittwochnachmittag wieder von mir abgeholt werden. Nur war ich in der Woche zuvor selbst in Aurich als Vertrauensperson der Mannschaftsdienstgrade auf einer Tagung gewesen und hatte hierfür meinen Radiowecker auf fünf Uhr morgens eingestellt. Einen zweiten kleinen Reisewecker, den ich im Oktober 1994 bei einer Bewerbungsveranstaltung der Polizei in Bremen von einer Mitbewerberin leihweise erhalten hatte, hatte ich auf halb sieben eingestellt. Da ich schon vor ihr aus dem Bewerbungsverfahren ausgeschieden war und daher vorzeitig abreiste, vergaß ich ihr den Wecker zurückzugeben. Er begleitet mich bis heute und hat mich noch nie im Stich gelassen. Eigentlich auch damals nicht. An diesem Sommermontag war es schon sehr früh recht sonnig und als der erste Wecker ertönte, drückte ich ihn schnell wieder aus. Ein kurzer Blick zeigte mir, dass ich noch gut eine Stunde weiterschlafen konnte und so drehte ich mich noch einmal um und versuchte wieder einzuschlafen. Das Fenster war gekippt, wie eigentlich immer, da ich gerne mit frischer Luft schlafe – egal ob Sommer oder Winter. Und wie ich versuche wieder in den letzten Traum zu finden, höre ich ein langsam lauter werdendes Summen. Eine Mücke hatte mich ausgemacht und suchte nun nach einem leckeren Frühstück. Da kam ihr so ein junger und gesunder Soldat gerade recht. Weil ich aber einfach noch zu müde war, auf die Jagd nach ihr zu gehen, zog ich mir die Decke über den Kopf und meine Beine mit unter die Decke. Tatsächlich schlief ich wieder ein. Als ich irgendwann frische Luft unter meine Decke lassen wollte, stand die Sonne direkt in meinem Fenster und blendete meine noch verschlafenen Augen. Ich suchte mit leicht zugekniffenen Augen die Uhrzeit auf meinem Reisewecker und erstarrte fast vor Entsetzen. Eine Zahl die sich wohl für die Ewigkeit in mein Gedächtnis eingebrannt hat. Es war 07:23 Uhr! Ich sprang aus dem Bett wie Gott mich schuf, nackt und noch unrasiert. Meine damals noch sehr ausgeprägten Locken hatten sich der Form des Kopfkissens und meiner Lage angepasst, ich sah einfach „zersprengt“ aus. Ich sprang in meine blaue Segeltuchhose, schlüpfte unter Schmerzen ohne Socken in meine Lederhalbschuhe, warf mein kurzärmliges Hemd über und trotz des Sommers und um Zeit zu sparen, zog ich den dicken blauen Baumwollpullover darüber. So brauchte ich die Knöpfe, die nun keiner sah, nicht zu schließen und nur die Enden in die Hose zu stecken. Vorne sah das auch gut aus, nur hinten hatte ich einen Großteil des Hemdes noch aus der Hose hängen. Auf einem kleinen Schreibtisch lag die Tasche mit den Fahrzeugpapieren. Ich griff sie mir und stürmte ohne hinter mir abzuschließen mit knallender Tür aus der Stube. Fast im Sprint rannte ich durch den L-förmigen Gang hindurch, den Haupteingang nach draußen zur Fahrzeuggarage. Die riesigen Falttore riss ich mit Schwung nach außen und ließ sie in die Anschläge knallen. Das reicht zum Rausfahren, dachte ich und stürzte auf das Auto zu! Ein alter Opel Omega mit fünfundsiebzig Dieselpferdchen. Ich riss auch diese Tür auf und sprang auf den Fahrersitz. Die gelbe Kontrolllampe zum Vorglühen des Motors brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um wieder auszugehen und ein zügiges Starten des Motors zu garantieren. Die nutzte ich, um noch schnell den Gurt anzulegen. Als der Motor lief, ging es mit quietschenden Reifen über den glatten, lackierten Garagenboden zur Ausfahrt. Ich schaltete fast fliesend unter leicht knackendem Getriebe von Rückwärts auf Vorwärts und hing schon wieder am Gas. Ich fühlte mich wie bei einer Verfolgungsjagd, in der Hoffnung es noch irgendwie ohne zu große Verspätung zum Oberst zu schaffen. Am Haus des Oberst angekommen, schoss ich förmlich in die Hofeinfahrt und brachte den Opel unter einem starken Bremsruck zum Stehen. Bis dahin hatte ich noch nicht wieder auf irgendeine Uhr geschaut und wahrscheinlich wollte ich es auch gar nicht. Aus der Autotür herausgesprungen stand ich schon direkt an der Hauseingangstür und drückte auf die Klingel. Erst jetzt spürte ich, wie der Puls über meinen Hals bis in meinen Kopf schlug und die Atmung einen Rhythmus wie beim schnellen Laufen erreicht hatte. Es dauerte nur kurz und die Frau des Oberst öffnete die Tür. Sie war eine liebenswürdige, sehr ruhige und ausgeglichene Person Mitte fünfzig. Hinter ihr hing eine große Runde Uhr über der Tür zum nächsten Raum und ich traute meinen Augen nicht, als ich darauf 07:27 Uhr ablas. Vielleicht gingen ihre Uhr und mein Wecker nicht wirklich gleich, dennoch war das für etwa zwei Kilometer inklusive anziehen eine rekordverdächtige Zeit. Stotternd fragte ich nach dem Oberst und wiederholte irgendwie wirr den Auftrag des Tages. Sie sah mir an, dass ich gerade unter enormen Druck und Anspannung stand. Die Haare durcheinander, vom Wochenende noch unrasiert und das Hemd teils aus der Hose hängend. Selbst die Haut meiner Füße konnte man in den Halbschuhen ohne die Socken gut erkennen. Vielleicht wirkte ich sogar etwas verängstigt, in der Annahme, es gäbe direkt eine verbale Ohrfeige. Aber sie sagte mir nur in kurzen Sätzen, dass der Oberst schon weg und mit dem eigenen Auto gefahren sei. Sie versuchte mich ein wenig zu beruhigen und schickte mich zurück in die Kaserne. 


	Es fiel wie eine Last von mir, weil mir klar wurde, dass das Kind nun in den Brunnen gefallen war. Äußerst vorschriftsmäßig und immer ruhiger werdend, fuhr ich durch die Hauptwache und stellte anschließend das Auto wieder in die Garage. Während ich dabei war, das Tor wieder zuzuziehen, kam schon ein Obergefreiter mit schnellen Schritten zu mir. Ich solle mich sofort beim stellvertretenden Kommandeur melden, da man mich bereits vermisst hatte. Darauf sagte ich nur zu ihm, dass ich nun erst mal duschen, mich rasieren und vernünftig anziehen ginge. Sein Grinsen sagte mehr als tausend Worte, aber jetzt war es mir auch egal, denn ändern konnte ich die Situation nun sowieso nicht mehr. 


	Nachdem ich dann absolut vorzeigefähig zum Oberstleutnant unterwegs war, kam jedoch wieder ein ungutes Gefühl hoch. Er war ein sehr strenger und distanzierter Stabsoffizier, der durch seine forsche und autoritäre Art schon einige Untergebene in Stress gebracht hatte. Aber was sollte mir schon passieren? Ich ließ es auf mich zukommen. Über das Vorzimmer, in dem eine lebensältere, nette Schreibkraft saß, meldete ich mich an und ohne den Oberstleutnant schon vorab anzusprechen, schickte sie mich mit ihrem Blick und einem nur leichten Lächeln zur Tür des Oberstleutnants. Ich baute mich im Türrahmen auf, nahm die Grundstellung ein und wartete darauf, dass er seinen Kopf aus den Unterlagen vor sich hob, um melden zu können. Auch dies dauerte eine halbe Ewigkeit. Langsam hob er seinen Kopf, die Lesebrille weit vorn auf die Nase geschoben, trafen mich seine Augen über die Brille hinweg mit stechendem Blick. Keine Regung ging durch sein Gesicht. Keine Falte verriet seine Stimmung oder was gleich folgen würde. Meine Meldung kam kurz und wie aus der Pistole geschossen über meine Lippen. Mit den Worten: „Herr Oberstleutnant, Hauptgefreiter Senftleben, ich melde mich wie befohlen!“. Wenige Sekunden vergingen bevor er fragte, was passiert sei. Ich begann die Geschichte ehrlich und von Anfang an zu erzählen. Auch er wusste um meine eigentliche Zuverlässigkeit und je mehr ich erzählte, desto weicher wurden seine Gesichtszüge. Gar ein leichtes Grinsen meinte ich auszumachen. Er hörte geduldig bis zum Ende zu und ich wartete nun auf das von ihm bekannte „Donnerwetter“. Doch tatsächlich rügte er mich nur wenig mit den ruhigen, aber bestimmten Worten: „Das war aber das letzte Mal, dass sie verschlafen haben!“. Und ohne große Gedanken über die Konsequenzen meiner nun folgenden Antwort schoss es konternd aus mir: „Das war auch das erste Mal Herr Oberstleutnant und wird garantiert nie wieder vorkommen!“ Da endlich war ein deutliches Grinsen in seinem Gesicht zu erkennen, schnell senkte er den Kopf wieder und gab mir mit einer lockeren Handbewegung zu verstehen, dass ich mich abmelden konnte. Vielleicht um nicht noch mehr seines Grinsens zu zeigen und durch Weitererzählen seinen Ruf zu beeinflussen. Ich meldete mich korrekt ab und ging mit einem Lächeln und sichtlicher Erleichterung an der Vorzimmerdame vorbei aus „der Höhle des Löwen“. 


	Die Tage wollten nicht vergehen und fast jede freie Minute formulierte ich die verschiedensten Entschuldigungen für den Tag der Abholung. Als ich dann an dem besagten Mittwoch den Oberst wieder abholte, traf ich auf einen ernsten und fast wortlosen Mann. Wir hatten immer ein gutes und angemessenes Verhältnis gehabt. Ich weiß auch, dass mich der Oberst mochte. Er war ein wenig wie ein Wunschvater für mich. Dies zeigte er mir an diesem Tage besonders deutlich. Er ließ mich spüren, dass ich sein Vertrauen in mich angekratzt hatte und die Angelegenheit nicht einfach so aus der Welt war. Etwa fünf Minuten, nachdem wir losgefahren waren, wollte er dann auch hören, warum ich ihn versetzt hatte. An dem Morgen hatte er fast den Hubschrauber verpasst und hatte extra noch den Oberstleutnant angerufen, da er sich Sorgen um mich gemacht hatte. Wir konnten uns nur um Sekunden verpasst haben. Es war an einem Montag gewesen und da ich immer Sonntagnacht von Osnabrück etwa 220 Kilometer zur Kaserne zu fahren hatte, wäre ja auch ein Unfall denkbar gewesen. Auch ihm erzählte ich nun mein etwas komisches Erlebnis und warte einen Moment auf eine Reaktion. Ohne diese Geschichte irgendwie zu kommentieren, sprach er nur die Worte: „Ich verlasse mich darauf, dass so etwas nicht wieder vorkommt!“ Das hatte ich verstanden und wenn er gewusst hätte, wie es in mir aussah und wie stark mein schlechtes Gewissen deswegen im Nachhinein war, hätte er es vielleicht sogar noch etwas gefühlvoller formuliert. Damals hätte ich nie geahnt, wie tief sich diese Geschichte in mein Unterbewusstsein einbrennen würde. Selbst heute noch stelle ich denselben Reisewecker mit einer konzentrierten Disziplin, um mich so gut es geht gegen ein erneutes Erlebnis dieser Art abzusichern.


	 


	Nachdem also nun mein Handy mit Weckwiederholung eingestellt ist, schlafe ich auch recht schnell ein. Den Reisewecker hatte ich noch in Deutschland in meine „Verlege Kiste“ gepackt und musste noch ein paar Stunden auf ihn verzichten. Wie erwartet kommt morgens schon gegen sechs Uhr das erste Mal etwas Unruhe in den Container hinein. Die Ersten haben sich fertig gemacht und sind bereits zum Frühstücken unterwegs. Das verschafft den verbleibenden Kameraden nochmal gut eine halbe Stunde zum Weiterschlafen. Und noch bevor mein Handy das erste Mal klingeln kann, navigierte ich wie im Schlaf durch das Menü, um die Weckfunktion zu deaktivieren. Dann schaue ich nach schräg oben über das Bett meines Nachbarfeldwebels und prüfe, ob Felix auch schon wach ist. Nach einem kurzen Moment, fast wie abgesprochen, bewegt auch er sich und beginnt damit die Stufen des Doppelstockbettes herunter zu steigen. Das ist mein Zeichen und auch ich ziehe den Reißverschluss meines Schlafsackes ganz nach unten und krieche aus ihm heraus. Es ist deutlich kühler als noch am Abend und die Luft wirkt verbraucht. Die Fenster waren die ganze Nacht geschlossen. Ich ziehe mir nach und nach meine Uniformteile heran und beginne mich anzuziehen. Auch die Uniform fühlt sich im ersten Moment kühl und unangenehm an. Am Morgen merkt man noch, wenn der Gürtel zu eng eingestellt und die Socken eigentlich schon eine Nummer kleiner eingelaufen sind. Dann wieder ab durch die Kälte und die Morgenwäsche erledigen. Es ist ein kalter, aber sonniger Morgen und ich mag die Sonne. Unter ihr bekomme ich gute Laune, kann meine Psyche auftanken und bekomme auch noch eine beneidenswerte Bräune, wenn ich mich ihr lange genug aussetze. Das ist natürlich in Afghanistan grundsätzlich ohne weiteres möglich, aber nicht immer sinnvoll. Dort ist sie viel aggressiver als bei uns zu Hause und die dann auf der Uniform entstehenden Temperaturen gehen über eine wohlige Wärme weit hinaus. Teilweise fühlt sie sich auf dem Rücken an, als würde jemand mit nur wenigen Zentimetern Abstand einen alten Lichtstrahler mit vielen Hunderten Watt über die Schultern halten. Da sucht man lieber instinktiv die schattigen und klimatisierten Bereiche auf. Selbst wenn die geringe Luftfeuchtigkeit einen deutlich später schwitzen lässt als in unseren Regionen.


	Meine Waschtasche und mein Handtuch stecke ich in den Beutel für den Schlafsack, welchen ich mit einiger Anstrengung besonders klein gefaltet habe. Das wird neben meiner Tasche das Einzige sein, was ich im anstehenden Flug in der Transall mitnehmen muss. Mein Rucksack mit Wechselwäsche war schon in der Nacht davor auf eine Palette verladen worden, um die Abfertigungszeit so kurz wie möglich zu halten. Nachdem ich alles zusammen habe, warte ich vor dem Container auf Felix. Von dort aus gehen wir gemeinsam ein vorerst letztes Mal „deutsch“ frühstücken. Im Küchengebäude begeben wir uns als erstes zu den im Vorraum vorhandenen Waschbecken, welche wir ab jetzt auch in allen Verpflegungseinrichtungen im Einsatz wiederfinden werden. Hier ist es besonders wichtig, sich vor jeder Mahlzeit die Hände zu waschen und möglichst auch zu desinfizieren. Die Durchfallrate im Einsatz ist grundsätzlich deutlich höher als zu Hause. Gerade durch den vielen Kontakt mit der Bevölkerung in Form von „Lokals“ (lokaler Mitarbeiter) oder bei den Tätigkeiten außerhalb der Camps mit den Soldaten und Sprachmittlern ist die Ansteckungsgefahr wirklich hoch. Bei mir geht das ständige Händewaschen, welches man ja auch noch bei einigen anderen Gelegenheiten am Tage durchführen muss, sehr stark auf die Haut an den Fingern. Wenn ich nicht regelmäßig mit Handcremes nachfette, reißen mir die Fingerkuppen bis auf das Fleisch ein und machen jede Berührung sehr schmerzhaft. Hier passt bestens das Sprichwort „Lernen durch Schmerz!“. Aus diesem Grund habe ich mir angewöhnt, an möglichst vielen Plätzen solche Handcremes bereitzuhalten, egal ob unterwegs oder zu Hause.


	Wir biegen nach rechts in den Speisesaal, wo Rollwagen mit Geschirr und Besteck stehen. Es gibt normales und auch Einweggeschirr. Ich greife mir eines der leicht dreieckig geformten Tabletts und folge dem weiteren Verlauf zum Besteck, den Tassen und Schälchen und hole mir routiniert einmal das gesamte Sortiment ab. Wie ein kluger Mann mal sagte: „Haben ist besser als brauchen.“ Nun befinde ich mich in einem Gang zwischen Speisewagen wie man sie aus öffentlichen Kantinen kennt und sowohl links als auch rechts von mir kann ich mir über Obst, Müsli, Jogurts und vielen anderen frischen Dingen das Tablett vollstapeln. Das könnte die dreieckige Form erklären, denn so vermeidet man, dass der Soldat sich das Tablett zu volllädt und im Zweifel lieber einen Nachschlag holen muss. Ich nehme mir noch Brötchen und ein paar Scheiben Brot – es könnten für die nächsten Monate die letzten guten Backwaren sein. Ich habe mir zwar einen Brotbackautomaten und auch entsprechende Fertigmischungen nach Kabul geschickt, um nicht auf deutsche Backwaren verzichten zu müssen, aber ich werde wohl bei der Qualität Abstriche machen müssen. 


	Leider ist an dem recht modern wirkenden Getränkeautomaten fast jede Sorte abgeklebt und daher kann ich nur zwischen Cola light und Apfelschorle wählen. Beides nicht wirklich mein Fall, daher entscheide ich mich für die bessere Wahl von beiden und nehme die Schorle. Ich trinke für mein Leben gern Cola, aber sie darf keine Süßstoffe außer Zucker enthalten, denn der Nachgeschmack ist für mich wirklich sehr gewöhnungsbedürftig, und sie muss möglichst eiskalt sein. Allerdings stellt sich nur wenig später am Tisch heraus, dass in meiner Schorle nur Wasser mit Kohlensäure, aber kein Apfelgeschmack ist. Dafür lasse ich mir die Melonenstücke, die Ananas und das Leberwurstbrötchen schmecken. Während wir essen läuft im rechts über uns angebrachten TV ein älterer Actionfilm im bundeswehreigenen Fernsehkanal. In diesem Moment fühle ich mich ein wenig wie in einer Truppenküche der amerikanischen Soldaten, bei denen ein Fernsehgerät für fast jeden Gast einsehbar in den Speisesälen hängt. Als ich das 2010 in Kabul zum ersten Mal sah, war ich von der Idee schon beim Frühstück unterhalten zu werden, schon stark begeistert. Nachdem ich aber in diesen Küchen wirklich teils viele Stunden hintereinander verbringen musste und dort fast immer nur American Football lief, sehe ich auch dies nun mit anderen Augen. Wir mussten immer dann so lange dort ausharren, wenn in Kabul wieder Anschläge verübt wurden oder kurz bevorstanden. Dann zogen wir uns in die nächstgelegene gesicherte Liegenschaft zurück und warteten auf Freigabe der Weiterfahrt durch unsere Leitstelle. Da mein Bereich, in dem ich die Ausbildung in der afghanischen Armee betreute, nah bei amerikanischen Camps lag, war das in der Regel auch der kürzeste Weg zu geschützten Bereichen.


	Das Angebot im Bundeswehrsender finde ich wirklich brauchbar, da Fernsehen im Einsatz mit einigen Hürden verbunden ist. Bei diesem Sender geht man zeitlich wie auch inhaltlich auf die Soldaten im Einsatz ein. Neben dem Einsatzradio „Andernach“ haben wir eine lobenswerte Menge an Betreuungs- und Unterhaltungsangeboten, um die uns viele andere Nationen beneiden. Sicher kann man immer etwas verbessern und meckern tun wir Deutschen ja sowieso gerne. Aber nüchtern und von außen betrachtet, hat die Bundeswehr in diesen Bereichen doch eine Menge getan. Nicht immer ohne Druck durch die Interessenvertretung der Soldaten, dennoch zählt am Ende das Ergebnis. 


	Nach dem Essen packen wir die Überreste und das Besteck wieder auf das Tablett und begeben uns zur Geschirrabgabe. Es sind zwei Tische nebeneinander aufgebaut, in denen sich Löcher befinden. Darunter stehen Eimer, in denen große blaue Müllsäcke stecken. Vor diesen Löchern steht jeweils geschrieben, was dort hineingehört. Getrennt wird zwischen Bio- und Restmüll. Auf einem weiteren Tisch stehen Metallgitterboxen, in denen schon etwas Geschirr steht und so stapele auch ich meinen Teller auf die anderen, verteile das restliche Geschirr und werfe danach das Besteck in einen Eimer mit Abwaschwasser. Auf dem Weg zurück zum Schlafcontainer fallen mir schon die ersten Erinnerungen wieder ein und ich beginne damit, Felix durch diese Themen wieder in ein Gespräch zu verwickeln. Davor angekommen bleibe ich noch kurz mit ihm draußen vor der Tür stehen und warte bis er seine Zigarette fertig geraucht hat. Insgesamt ist meine Stimmung an diesem Morgen noch recht gedrückt. Hoffentlich bessert sich das bald.


	Da die Zigaretten hier zoll- und steuerfrei sind, ist das Rauchen um vieles günstiger als zu Hause. Für eine Schachtel einer Markensorte wird etwa ein Euro verlangt, dass verleitet viele mehr als sonst zum Rauchen. Selbst Kameraden, die nur wegen der günstigen Preise angefangen haben, habe ich schon kennengelernt. Naja, jeder muss seine Gründe vor sich selbst rechtfertigen. Ich habe mit Fünfzehn mal eine Zigarette probiert und da ich schon immer recht empfindlich mit Kopfschmerzen auf Zigarettenqualm reagiert habe, war klar, dass dies nichts für mich ist. Normal oder Durchschnitt ist sicher anders, denn gerade in der noch männerdominierten Bundeswehr trifft man nur wenige, die weder rauchen noch Alkohol trinken. Doch schon in der Grundausbildung hat es mir gefühlt eigentlich nur Vorteile gebracht. Dabei klingen mir noch die Worte meiner Kollegen aus der Maschinenfabrik in den Ohren. Sie hatten mir schon zu Lehrzeiten prophezeit, dass ich, wenn ich erst zur Bundeswehr müsste, mit dem Rauchen und Alkohol trinken anfangen würde. 


	Dabei ist die doch stark verbreitete Ansicht, dass die Soldaten unserer Armee mehr trinken als der Durchschnitt der Gesellschaft, in meinen Augen Unsinn. Sicher gibt es Ausreißer, die nicht mit dem Alkohol umgehen können, aber schaut man sich mal sein tägliches Umfeld an, so findet man diese Ausreißer auch zur Genüge um sich herum. Allein in meiner näheren Verwandtschaft, gibt es ein paar Mitglieder, die als Alkoholiker bezeichnen würde. Das mag zum einen an meiner Herkunft liegen, die selbst für die damaligen Verhältnisse in der DDR in der sozialen Unterschicht liegt; zum anderen kann es auch damit zu tun haben, dass damals bei uns der Alkoholkonsum durch alle Schichten stark verbreitet war. Dennoch kann ich zu heute nur wenig Unterschiede im Umgang damit ausmachen. Ich kann immer noch nicht wirklich verstehen, warum man seinem Körper giftige Stoffe, und das ist Alkohol nun mal, zuführt, obwohl man um die verschiedenen negativen Folgen weiß. Und quer durch die verschiedenen sozialen Schichten ist man anscheinend nicht bereit, sich diesem Thema offen und konsequent zu stellen. Bei unserem heutigen Bildungsstatus und all den Erkenntnissen, auf die wir mittlerweile zurückgreifen können, wird es für mich wohl nie wirklich verständlich sein, warum wir hier die Scheuklappen aufbehalten. Sei es drum, ich habe meine Einstellung über die vielen Jahre zu diesem Thema nicht geändert und werde mit fast Vierzig auch nicht mehr davon abrücken. Dafür werde ich auch noch allzu oft und fast regelmäßig daran erinnert, dass die Fakten für sich sprechen. Damit man mich nicht falsch versteht, möchte ich aber auch klarstellen, dass ich trotz oder gerade wegen meiner Einstellung keineswegs Menschen, die nicht meiner Ansicht sind, verurteile. Das sehe ich sehr liberal und steht mir auch gar nicht zu, denn wie beim Rauchen muss es letztlich jeder selbst wissen. Für mich endet nur dann das Verständnis endgültig dort, wo die Auswirkungen des Alkohols in Übermaß vom Umfeld ertragen werden müssen. Da ich am eigenen Leib sehr genau erfahren habe, was das in der Praxis bedeutet, habe ich wohl hierbei durch Schmerz etwas gelernt.


	 


	Felix nimmt den Rest der gerauchten Zigarette, wischt die Glut an dem Aschenbecherrand ab und wirft die Kippe danach in den Behälter. Wie vieles hier im Einsatz ist auch der Aschenbecher Marke Eigenbau. Schon erstaunlich, mit wie viel Kreativität hier manche Dinge angegangen werden. Ich ziehe die Tür vom Container auf und Felix huscht mit durch. Wir nehmen in Ruhe die gepackten Sachen auf und gehen zum sogenannten Wartebereich. Das ist der Bereich, in dem wir darauf warten, zum Flugzeug gebracht zu werden. Es gibt hier ein etwas größeres Betreuungszelt, in dem Tischkicker stehen und man fernsehen kann. Ich bleibe mit Felix draußen und nur wenig später kommen immer mehr Kameraden dazu, um auf ihren Flug zu warten. Der Oberfeldwebel, der sich um uns kümmern soll, ist schon da und leicht an dem fehlenden Gepäck und dem Handfunkgerät erkennbar. Er ruft kurz zur Gruppe herüber, dass es noch einige Minuten dauern wird und ist dann wieder mit seinem Blick in den Unterlagen, welche er in der Hand hält. Ich schaue auf einen kleinen Holzturm, an dem zwei runde Küchenuhren hängen und suche die Zeit. Unter der oberen Uhr steht Termez und unter der Unteren Germany. Es gibt viele Aufkleber an diesem Turm und man muss schon die letzten freien Flecken suchen. Es sind Einheitsabzeichen, Einsatzaufkleber und vieles mehr. Der ein oder andere versucht dort schon mal seine Einheit oder auch Namen zu finden. 


	Geplante Boarding-Zeit war 08:10 Uhr (Termez-Zeit). Wir haben es fünf nach acht. Fast wie auf die Minute beginnt der Oberfeldwebel mit ein paar einweisenden Worten zum Ablauf. Danach ruft er die Namen der Passagiere auf und wartet auf einen Ruf als Bestätigung für die Anwesenheit. Dann läuft einer nach dem anderen zu ihm herüber und nimmt seinen Truppenausweis, den er am Abend zuvor dem usbekischen Zoll gegeben hatte, wieder in Empfang. Von dort geht es weiter durch ein Holzbogentor und einer Fußmatte mit Desinfektionsmittel zum bekannten Kleinbus. Auch dieses Mal wird er wieder sehr voll. Es werden mehrere Busse eingesetzt und die Maschine ist vollständig ausgebucht. Schon bei der Anfahrt an die zwei parkenden Transall erkennt man das hoch aufgeladene Gepäck, welches auf der hinteren Laderampe verzurrt ist. Sowohl der Lademeister als auch der Pilot, welcher durch seinen khakifarbenen Fliegeranzug und den Hauptmann-Dienstgrad zu erkennen ist, sind an der Maschine und unterhalten sich. Eine zivile Hundeführerin, die einen kleineren Schäferhund mit sich führt, wird zuerst hineingebeten. Währenddessen gibt uns der Lademeister, ein locker wirkender Hauptfeldwebel, die Einweisung und Verhaltensweisen in das Transportflugzeug. Dann gehen wir in Reihe nacheinander geordnet, sowohl links als auch rechts am Gepäck auf der Rampe vorbei. Hinter dem Gebäck befindet sich noch eine Box für den Hund, gefolgt von den heruntergeklappten Sitzplätzen an den Innenwänden der Maschine. Dabei handelt es sich um olivfarbenes Segeltuch, welches über Aluminiumgestänge gespannt ist. Oberhalb der Sitzflächen befinden sich kleine Schlaufen, in denen so eine Art Beckengurte, wie man sie aus dem PKW kennt, eingehängt sind. Jeder versucht, sein Handgepäck unter der Sitzfläche zu verstauen und löst dann den Gurt, um ihn aus der Schlaufe zu ziehen und sich anzulegen. Wir sitzen dicht an dicht, kaum mehr Schulterfreiheit als in einem Mini und versuchen uns gegenübersitzend mit den Füßen zu arrangieren. Ausstrecken der Beine ist nicht möglich, da ja das Handgepäck des Gegenübers im Weg ist. Selbst im Gang am Boden steht Ausrüstung und nimmt so die Bewegungsfreiheit für die Beine. Es werden nur 20 Minuten bis Masar-e-Sharif sein, daher ist das nicht ganz so dramatisch. Wer jedoch schon mal etwas länger in einer Zwangshaltung war, weil er sich irgendwo hineinquetschen musste, der weiß, dass schon manchmal wenige Minuten reichen, um die ersten Schmerzen in der Muskulatur zu bekommen. Nun bin ich mit etwa einen Meter Zweiundsiebzig etwas kleiner als der europäische Durchschnittsmann, daher fällt es mir sicher nicht ganz so schwer. Aber wenn ich so durch die Reihen sehe, sind schon einige große Jungs dabei. Noch tragen wir keine Schutzweste, denn auch die macht den Soldaten nicht schlanker, dennoch sind die Meisten warm angezogen. Da ich meinen MP3-Player nicht dabeihabe, ziehe ich mir meinen grünen gummiartigen Gehörschutz aus der Hosentasche und setze ihn mir ein. Die meisten anderen hören Musik und manche lesen sogar während des Fluges. Die Maschine hat nur wenige kleine Fenster und ich kann durch das leicht verschmutzte Glas und den ungünstig blendenden Sonneneinfall kaum etwas erkennen. Zudem liegt es auf Standhöhe und schließt somit jeden Blick auf den Boden während des Fluges aus. Nur wenn der Pilot eine recht steile Kurve anfliegen sollte, wäre ein Blick möglich. 


	Die Rotoren drehen noch nicht, aber die Maschine macht schon laut heulende Geräusche, die von dem Pfeifen der Heizungsanlage begleitet werden. Ich sitze fast mittig im Laderaum und das bewusst. Aus Erfahrung weiß ich, dass die Heizungsluft in der Maschine sehr ungleich verteilt wird und da sie nie wirklich zu oder dicht ist, hat man es vorne meistens zu warm und im hinteren Bereich friert man schon wieder. Die Maschine dürfte über dreißig Jahre auf dem Buckel haben und daher verwundert der geringe Komfort auch eigentlich nicht. Der Lademeister fährt die Heckrampe mit dem Gepäck zu und langsam wird das Sonnenlicht, welches bis eben noch viel Helligkeit in den Laderaum geschickt hat, ausgesperrt. Die Rotoren beginnen anzulaufen und nehmen nach und nach an Drehzahl zu. Die Heizungsanlage fährt ebenfalls hoch und bläst uns eine Mischung aus heißer Luft und Kerosingerüchen um die Ohren. Die Maschine fängt unter den schneller werdenden Rotoren an zu vibrieren, schüttelt sich einen kurzen Moment wie eine Waschmaschine im Schleudergang und wird dann wieder ruhiger. Es ist trotz des Gehörschutzes recht laut und eine Unterhaltung wäre ab jetzt nur im „Discostil“ möglich. Ein kurzer Ruck signalisiert, dass wir losgerollt sind und nur mit einiger Konzentration kann man jetzt noch wahrnehmen, wohin die Maschine sich bewegt. Aus der Bewegung heraus nimmt die Maschine dann unter dem lauten Getöse der Propeller an Fahrt auf. Säße man nicht quer zur Flugrichtung, man könnte sich fühlen wie in einem Sportwagen, der kurz und schnell beschleunigt wird. Nur durch das Gegendrücken gegen die Schubrichtung, welches ich durch mein rechtes Bein versuche, vermeidet man das Herumrutschen auf seinem Sitz. Es dauert nur wenige Sekunden, dann lässt der Druck nach und man kann wieder einigermaßen entspannt sitzen. Einzig das Abheben und Ansteigen der Maschine kann man jetzt noch spüren. Die Triebwerke drehen wieder runter und es wird fast schon ruhig im Laderaum. Im monotonen Brummen kehren Routine und eine beruhigende Atmosphäre ein. Es wird erst mal nicht mehr viel passieren und so lege ich den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Schnell wird es wärmer und mein Puls fährt in den Ruhemodus. So kann ich leicht wieder etwas einschlafen, nicht tief, aber entspannend.


	 


	Durch ein ungutes Gefühl im Magen werde ich geweckt, denn wir fliegen einen taktischen Anflug auf die Landebahn in Masar-e Sharif. So verringert sich für die gegnerischen Kräfte die Möglichkeit eines Abschusses von Luftfahrzeugen. Mit Langwaffen, also Gewehren, wäre es ohnehin relativ schwer. Doch mit einer Panzerfaust könnte ein geschulter Schütze es schaffen, obwohl es nicht gerade einfach ist. Die Selbstschutzanlage, welche glühend heiße Magnesiumkugeln (Flairs) ausstoßen kann, wäre bei dieser Waffe wohl wirkungslos. Sie ist für Abschusseinrichtungen gedacht, die von der Wärme der Triebwerke angezogen wird. Da der Airbus so etwas nicht hat, fliegen wir im Einsatzgebiet grundsätzlich mit der Trall. Jedoch ist das Gebiet um Masar so weiträumig gesichert und überwacht, dass die Kampfentfernungen in der Regel zu groß sind. Im ersten ISAF-Einsatz habe ich aufgrund meiner Funktion als Bordschütze und Luftraumbeobachter auf dem Transporthubschrauber schon reichlich Erfahrung mit den „Flairs“ gesammelt. Es sind beeindruckende Bilder, wenn man als Luftraumbeobachter (Observer) auf der halb geöffneten Rampe sitzt, den Blick nach hinten draußen und die Beine baumelnd in der Luft, sieht wie meist gleich mehrere, zu beiden Seiten ausgestoßenen Flairs, leuchtend rot verglühend im großen Bogen erst leicht nach oben und dann zu Boden fallen. Die dabei entstehenden Rauchstreifen bleiben meist noch etwas länger über dem Boden stehen und verfliegen dann langsam und kreisförmig mit dem Wind, den der Rotor und die Aerodynamik des Hubschraubers auf der Strecke hinterlassen. Es ist ein wenig wie die bunten Leuchtkugeln der Silvesterraketen. Man kann es, wenngleich man es nicht direkt von innen sehen kann, durch mehrere, kurz aufeinander folgende, dumpfe Schüsse hören. Wer es nicht kennt, erschreckt sich dann meistens und geht von einem Beschuss auf das Luftfahrzeug aus. Bei unserem Flug bleibt bis zur Landung alles ruhig und fast butterweich setzt die Maschine am Boden auf. 


	Auch hier rollen wir noch ein Stück, bevor wir unsere Parkposition erreicht haben und müssen dann nach dem Anhalten noch einen Moment mit dem Aussteigen warten. Zuerst lässt der Lademeister die Rampe runter und der erste Spalt zeigt mir ein gewohntes Bild. Irgendwo in der Ferne kann man durch die staubige Luft die Berge erahnen. Ich weiß, dass mir diese schlechte Luft, die mit Ausdünstungen von Fäkalien angereichert ist und meist nach Müll, Staub und Verbranntem riecht, die erste Zeit wieder zusetzen wird. Hier in Masar ist es noch nicht ganz so schlimm, aber als ich 2010 das erste Mal in Kabul war, habe ich fast zwei Wochen gebraucht, bis ich keinen klumpigen Schleim mehr ausgehustet habe. Sicher konnte aufgrund der kalten Jahreszeit auch etwas Erkältung in mir gesteckt haben, aber die Konsistenz war schon neu und recht staubfarben. Dennoch, ich fühle mich bei diesem Anblick keinesfalls unwohl. Er ist vertraut geworden und schließlich sind die ersten 14 Monate bei dieser Einheit nicht schon wieder vergessen. 


	Die Rotoren der Maschine drehen aus und es wird wieder ruhiger. Ich stehe auf und hänge mir meine Tasche über die rechte Schulter. Den Schlafsack klemme ich mir unter den linken Arm, um mir mit der freien Hand den Gehörschutz entfernen zu können. Dann gehen wir wieder in Reih und Glied die Rampe herunter, raus aus der Maschine. Ein älterer Bundeswehrbus wartet schon mit laufendem Motor auf uns. Wir steigen ein und suchen uns einen Platz, während im vorderen Bereich beim Fahrer bereits wieder eine Aufnahmeperson steht, die uns in den weiteren Ablauf einweisen wird und den Zustieg aller Personen abwartet. Die Türen schließen sich und seine von mir schon vielfach gehörte Ansage beginnt. Wir bekommen neue Instruktionen, um wieder jeweils die entsprechenden Weiterflüge zu kennen. Der Bus fährt los und nur wenige hundert Meter, knapp hinter einem Stahlzaun, der die Abgrenzung zum Flugfeld darstellen soll, kommen wir auch schon wieder zum Stehen. Felix und ich finden uns über Blickkontakt zusammen und gehen direkt in die Flughafenhalle. Sie sieht ein wenig aus wie eine Mischung aus Blechgarage und Zelt, ungefähr fünf Meter hoch ragt sie vor uns auf. Als wir eintreten, sehen wir rechts eine Art Tresen, der etwa acht Meter lang und aus Holz ist. Davor stehen bereits zwei etwas unsauber aufgestellte „Soldatenschlangen“, die sich einerseits bei einem Pappschild, dass auf diesem Tresen steht, mit der Aufschrift Kabul und andererseits bei Kunduz anstellen. Wie sich nur kurze Zeit später herausstellt, haben die beiden Kameraden, welche jeweils die Passagierlisten abhaken, die Schilder seitenverkehrt aufgestellt, so dass es, als sie es merken, zu etwas Unruhe kommt. Nun müssen Teile der Schlange die Seite wechseln, wobei einige schon am Anfang falsch, also jetzt wieder richtig stehen. Ganz kurz überlege ich nun, für wen das hier jetzt hätte peinlich sein müssen. Für die, die erst falsch standen und jetzt gar nichts machen brauchen oder die, die ja nochmal wechseln mussten. Es wird halt nie langweilig. Als ich dann an der Reihe bin, muss ich wieder auf eine Waage steigen, mit allem was ich am Mann habe. So eine etwas größere Industriewaage, wie man sie vielleicht von Großmärkten kennt. Dann sucht der Kamerad meine Nummer auf der Liste, hakt sie ab und gibt mir eine gelbliche, stark abgenutzte Bordkarte. Er weist mich darauf hin, dass ich spätestens um viertel nach 10 wieder vor Ort sein solle. Auf dem Monitor über ihm kann ich sehen, dass der Flieger um elf Uhr Ortszeit abheben soll. 


	Nachdem auch Felix damit durch ist, gehen wir nach draußen, wo direkt links vor der Halle die Palette mit unserem Gepäck von einem Stapler gebracht wird. Ein Kompaniefeldwebel, erkennbar an der gelben Kordel um seine rechte Schulter, und ein Stabsunteroffizier, beginnen damit das Gepäck von der Palette zu nehmen. Es ist eher ungewöhnlich, dass ein Kompaniefeldwebel solche Arbeiten verrichtet, aber womöglich war einfach Not am Mann und er hat sich eingebracht. Ich nehme das mit Respekt zur Kenntnis. Um ihn herum steht die Traube der Soldaten, die nach ihrer Ausrüstung Ausschau halten. Man muss dann schon etwas genauer hinschauen, denn wie der Name Uniform es ja sagt, haben in der Regel alle das Gleiche dabei. Zwar gibt es einige, die auch privat beschaffte Ausrüstung nutzen, aber die Masse ist das hier nicht. Auf meinem Kampfrucksack hatte ich an der dafür vorgesehenen Stelle, oben an der Rückenseite, ein speziell angefertigtes Namensschild angebracht. Es ist auch Khakifarben, hat links das eiserne Kreuz, dem Zeichen der Bundeswehr, und rechts den blauen Nordstern der Nato. Dazwischen liegt mein Nachname, den ich aber im Einsatz nicht an meiner Uniform trage. Also suche ich eben erst mal nur selektiv alle Kampfrucksäcke mit khakifarbenem Namensschild und werde auch schnell fündig. Ich nehme dem Kompaniefeldwebel, der meinen Rucksack bereits gegriffen hat, den Rucksack aus der Hand und ziehe ihn über die anderen zu mir herüber. Ganz leicht ist er nicht, vielleicht fünfzehn Kilogramm. Dann schiebe ich ihn zwischen meine Beine, um ihn besser fixieren zu können und öffne die obere Öffnung. Man könnte ihn auch über einen Reißverschluss im unteren Bereich öffnen, aber ich will an den Gefechtshelm, der eben oben liegt und dann meinen Schlafsack in ihm verstauen. Für den Weiterflug benötigte ich nun eine Splitterschutzweste und meinen Helm. Darum hänge ich den Helm mit der Kinnschlaufe an meine Laptoptasche und hänge sie mir wieder über die rechte Schulter. Auch sie wiegt sicher an die fünf bis acht Kilogramm und schneidet mit dem Trageriemen auf der Außenseite der Schulter unangenehm ein. Mit der linken Hand greife ich den Rucksack am Schulterriemen und trage ihn nur wenige Zentimeter über dem Boden zur nächsten Palette. Diese ist hinter einer weiteren Abzäunung nur etwa 10 Meter von mir entfernt. Dort steht auf mehrere Paletten am hinteren Zaun der Absperrung, welche mit farbigen Schildern markiert sind, Zielorte. In Usbekistan war die Kabul-Palette noch blau gekennzeichnet, während sie nun gelb ist. Typisch, ich hätte es vermutlich idiotensicher gemacht und die Farbkennung, die es in Termez gab, bis zum Zielort konstant beibehalten. Mit etwas Schwung werfe ich den Rucksack in Richtung Palette und schiebe ihn dann mit meinem Stiefel etwas ausrichtend zu Recht. Felix tut es mir gleich. 
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